
ALBERT SCHWEITZER
RUNDBRIEF	

J A H R B U C H  F Ü R  D I E  F R E U N D E  V O N  A L B E R T  S C H W E I T Z E R

2022

Albert Schweitzer 
und Afrika 



Andrees Allgemeiner Handatlas, 6. Auflage. Herausgegeben von Dr. Ernst Ambrosius,
Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen & Klasing 1914, Seite 178

„Eine große Schuld lastet auf uns und unserer Kultur. 
Wir sind gar nicht frei, ob wir an den  

Menschen draußen Gutes tun wollen oder nicht,  
sondern wir müssen es [Pflicht]. 

Was wir ihnen Gutes erweisen, ist nicht Wohltat,  
sondern Sühne. Für jeden, der Leid verbreitete,  

muss einer hinausgehen, der Hilfe bringt. 

Und wenn wir alles leisten, was in unseren Kräften steht, 
so haben wir nicht ein Tausendstel der Schuld gesühnt. 
Dies ist das Fundament, auf dem sich die Erwägungen 

aller ‚Liebeswerke‘ draußen erbauen müssen.“

Albert Schweitzer, 1920  
(Zwischen Wasser und Urwald, S. 148)
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Nach den beiden Rundbriefen über den Elsässer und Europäer 
Schweitzer und über seine Beziehungen zu Frankfurt erwei­
tern wir in diesem Jahrbuch 2022 die Perspektive und nehmen 
Schweitzers Wirken in Afrika in den Blick.
	 Rund 36 Jahre seines Lebens hat er in Lambarene verbracht, 
dort ist er gestorben und beerdigt. In den langen Jahren seines 
Wirkens ist eine tiefe Verbundenheit mit den afrikanischen 
Menschen entstanden. Am 18. April 1963, am 50. Jahrestag der 
Ankunft in Lambarene, drückte er dies in einer Ansprache fol­
gendermaßen aus: 

„Ich war ein Glückspilz, dass ich nach Lambarene gegangen bin, denn 
in Lambarene habe ich gefunden, was ich suchte: Liebe, Vertrauen, 
Hilfsbereitschaft und nützliche Arbeit.
	 Mit euch, Leute aus Gabun, habe ich die beiden Kriege erlebt, und 
viele Freundschaften wurden zwischen mir und den Leuten aus Ga­
bun geschlossen während der beiden Kriege und seither. Und nun bin 
ich noch immer unter euch. Ich weiß, dass es eine große Ehre für mich 
ist und eine große Wohltat, dass ich hier bleiben kann, wo ich mein 
Werk gegründet habe und wo ich noch zu etwas nützlich bin. Ich ge­
stehe euch: Hier, unter euch, fühle ich mich zuhause, und wenn ich 
irgendwo anders hingekommen wäre, so weiß ich nicht, ob diese Sym­
pathie zwischen denen, die da wohnen, und mir entstanden wäre. Aber 
Tatsache ist, dass die Sympathie zwischen uns entstanden ist und dass 
ich zu euch gehöre bis zu meinem letzten Atemzuge.“

	 Während Schweitzer von vielen Menschen vor allem in Europa 
bewundert oder gar verehrt wurde, gab es in Afrika im Zusam­
menhang mit den Unabhängigkeitsbestrebungen vieler Staa­
ten zunehmend Kritik, die sich vor allem an Schweitzers Ein­
stellung zur Entkolonialisierung entzündete. Davon ist in den 
ersten Beiträgen zum Thema „Albert Schweitzer und Afrika“ die 
Rede. Daniel Neuhoff beschreibt Schweitzers Sicht auf den Kolo­
nialismus, Roland Wolf geht der Frage nach, ob Schweitzer der 
„erste Entwicklungshelfer“ war. Wie aber dachten die Hauptbetrof­
fenen, die Kranken über Schweitzer? Augustin Emane, selbst im 
Schweitzer Spital in Lambarene geboren, hat über Jahre hinweg 

Roland Wolf

	 Einleitendes Vorwort 
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eine Reihe von ehemaligen Patienten befragt und stellt uns ihre 
Sicht der Dinge dar.
	 Konstanze Schiedeck schlägt die Brücke von Afrika nach Europa, 
denn die von ihr porträtierte Ali Silver war nicht nur eine der 
wichtigsten Mitarbeiterinnen Schweitzers in Lambarene, son­
dern hatte danach auch entscheidenden Anteil am Aufbau des 
Archivs in Günsbach.
	 In seiner Rubrik „Vor 100 Jahren“ zeigt Roland Wolf, wie 
Schweitzers Gedanken sich nach der Begleichung seiner Schul­
den wieder auf einen Neuanfang in Lambarene richteten und 
erneut auf Widerstand stießen.
	 Der wohl interessanteste Aspekt der Beschäftigung mit Leben 
und Werk Albert Schweitzers sind die Begegnungen mit Gleich­
gesinnten aus den unterschiedlichsten Bereichen. Begegnungen 
mit Zeitzeugen, die Schweitzer, Angehörigen oder Mitarbeite­
rinnen von ihm persönlich begegnet sind und sich erinnern, 
aber auch Begegnungen mit Personen, die Schweitzers Geist in 
der Gegenwart praktizieren oder in die Zukunft tragen. Und ist 
das nicht unser aller wichtigste Aufgabe?
	 Das Jahrbuch wird abgerundet durch den Hinweis auf zwei 
aktuelle Neuerscheinungen: eine detaillierte Geschichte des Spi­
tals in Lambarene und einen neuen Band der Albert-Schweitzer-
Reflexionen zur Verbindung von Ethik und Musik in der Sicht 
Schweitzers.

Mit herzlichen Grüßen, Ihr 
Roland Wolf





Albert Schweitzer 
und Afrika

Aufbau des neues Spitals um 1926
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Ethische Erzieher der Menschheit wie Albert Schweitzer üben 
Druck aus. Zuerst und permanent auf sich selbst und dann auf 
jene, die sich im Geiste des Erziehers entwickeln möchten. Diesen 
wird schnell gewahr, dass Schweitzers hohes Anspruchsniveau 
für ihre eigene Wirklichkeit unerreichbar ist. Eine unbewusste 
Reaktion hierauf kann die menschlich nachvollziehbare Ver­
ehrung oder Bewunderung des Erziehers sein, die wiederum zu 
einer Minderung des Drucks führen kann. So war die Nachkriegs­
zeit in Deutschland in weiten Kreisen von einem Schweitzer-Kult 
begleitet, der, seinem Wesen nach zwar nicht schweitzerianisch, 
dessen Werk jedoch bis heute fortleben ließ.
	 Moralischer Druck kann jedoch auch eine merkwürdige Re­
aktion hervorrufen, deren Ursache häufig Missgunst oder Neid 
ist. Ihr Nutzen ist zudem fragwürdig. Kern dieser Reaktion ist es, 
Widersprüche im Denken und Tun des Erziehers anzuprangern. 
Folglich blieb nichts unversucht, negative Seiten von Albert 
Schweitzer ausfindig zu machen, um seine ethische Strahlkraft 
zu relativieren. Diese mündeten zum Teil sogar in den Vorwurf 
des Rassismus. Laut Suermann (2012) eignete er sich „besonders 
gut als Projektionsfläche für rassistische Vorwürfe, weil in der Person 
Schweitzers ein mehrfaches Spannungsverhältnis verkörpert war: 
Erstens im Unterschied zwischen Europäer und Afrikaner und zwi­
schen Weißem und Schwarzem, zweitens im Verhältnis zwischen Arzt 
und Patient, drittens in der historischen Rolle zwischen Kolonisator 
und Kolonisiertem und, damit verbunden, schließlich viertens auch in 
dem von ihm selbst festgelegten Verhältnis von älterem und jüngerem 
Bruder“.
	 Rund um das Thema Kolonialismus und Afrika wurde man­
ches Register gezogen, um den Vorwurf eines weißen Paterna­
lismus von seiten Schweitzers zu untermauern. So wurde auch 
versucht, Schweitzers Metapher vom älteren Bruder, als den er 
sich gegenüber den Afrikanern fühlte, zu diskreditieren. Wört­
lich heißt es bei Schweitzer (2005a): 

Daniel Neuhoff

Einblicke in Albert  
Schweitzers Sicht auf Afrika 
und Kolonialismus 
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„Ein Wort zum Schluss über die Beziehungen von Weiß und Farbig. In 
welcher Art mit dem verkehren? Soll ich ihn als gleich, soll ich ihn als 
unter mir stehend behandeln? Ich soll ihm zeigen, dass ich die Men­
schenwürde in jedem achte. Diese Gesinnung soll er an mir spüren. 
Aber die Hauptsache ist, dass die Brüderlichkeit geistig vorhanden 
ist. … Der Neger ist ein Kind. Ohne Autorität ist bei einem Kinde nichts 
auszurichten. Also muss ich die Verkehrsformel aufstellen, dass darin 
meine natürliche Autorität zum Ausdruck kommt. Den Negern gegen­
über habe ich dafür das Wort geprägt: Ich bin dein Bruder, aber dein 
älterer Bruder.“

	 Aus heutiger Sicht mutet die Ausdrucksweise gewiss seltsam 
an, ruft möglicherweise auch ein Gefühl des inneren Wider­
stands hervor. Die Verwendung des N*-Wortes ist heute so nicht 
mehr akzeptabel, muss aber im historischen Kontext gesehen 
werden. Aber die Kernaussage ist menschlich und philoso­
phisch fein und zwar zum damaligen Zeitpunkt für alle anschau­
lich, da es Einzelkindschicksale so gut wie nie gab. Und sowieso: 
Dem Früher-geboren-Werden des Älteren steht in der Regel das 
spätere Lebensende des Jüngeren gegenüber. Zum Verstehen 
der Metapher hilft es auch, zu versuchen, sich in Schweitzers 
Lebensalltag im tropischen Afrika der damaligen Zeit hinein 
zu denken und zu fühlen. Verantwortlich zu sein für alles, ohne 
substanzielle eigenständige Beiträge der Afrikaner, ständiger 
zeitlicher Druck, das Tagewerk erfolgreich zu verrichten, die 
Mitfinanzierung des Spitals durch Vorträge und Orgelkonzerte, 
Problembewältigung in der tropischen Hitze, die Schicksale und 
Nöte der Patienten, die schwierigen materiellen Bedingungen in 
Äquatorialafrika zu Beginn des 20. Jahrhunderts, das philoso­
phische Ringen um eine ethische Weltanschauung. 
	 Amüsant und zugleich befremdlich mutet die Kritik einer eng­
lischen Historikerin (Harris 2016) an, welche in ihrem Aufsatz 
„Schweitzer and Africa“ unter anderem Schweitzers geringes In­
teresse an Kultur und Sprache der einheimischen Bevölkerung 
Äquatorialafrikas thematisierte. Wenn irgendwo die Metapher 
vom ‚Elfenbeinturm der Wissenschaft‘ passt, aus dem akade­
misch abgehoben ohne Wirklichkeitsbezug parliert wird, dann 
hier. 
	 Während der normale Menschenverstand sich fragt, wie 
Schweitzer ein derart gewaltiges Geistes- und Lebenswerk fern­
ab der Zivilisation hat schaffen können, bemängelt eine abge­
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sicherte Professorin des New College Oxford, dass Schweitzer 
kein Fang, eine der dortigen Eingeborenensprachen, gelernt 
habe. Den von anderer Seite erhobenen Vorwurf an Schweitzer, 
Teil des kolonialistischen Systems gewesen zu sein, konnte nur 
jemand machen, der die Segnungen der Schmerzlinderung nie 
am eigenen Leibe erfahren hat. 

D er Kolonialisierung Afrikas ging ein jahrhundertelanger 
grausamer Sklavenhandel voraus. Bereits Mitte des 15. 

Jahrhunderts führten die Portugiesen erste Sklavenjagden in 
der Senegalmündung durch. Neuere Schätzungen gehen da­
von aus, dass mindestens zwölf Millionen Afrikaner bis zur Ab­
schaffung im 19. Jahrhundert versklavt wurden. Beteiligt waren 
Europäer, Araber und Afrikaner, die sich alle am Sklavenhandel 
bereicherten. Die Ausbeutung des Menschen durch den Men­
schen begleitet die Menschheit jedoch schon seit dem Altertum. 
Man denke an den römischen Servus = Sklave und das lateini­
sche Sprichwort Homo homini lupus est = der Mensch ist des Men­
schen Wolf. 
	 Gleiches gilt auch für die Kolonialisierung fremder Länder, 
beispielsweise durch die Phönizier oder die Römer. Man denke 
an Colonia agrippina, also das heutige Köln. Gemeinhin werden 
jedoch im heutigen Kontext unter Kolonialisierung die groß­
räumige Besetzung und Ausbeutung weiter Teile der Welt durch 
die westeuropäischen Länder in den vergangenen Jahrhunder­
ten bezeichnet. Im Vergleich zu Amerika erfolgte die Koloniali­
sierung Afrikas deutlich später. Berüchtigt war beispielsweise 
die brutale Unterdrückung der Kongovölker durch die Belgier, 
deren König Leopold II „Belgisch Kongo“ für seinen Privatbesitz 
hielt. Für die menschenverachtende und ausbeuterische Herr­
schaft hat das belgische Königshaus erst im Jahr 2020 um Ver­
zeihung gebeten.
	 Es gibt keine Rechtfertigung für die Ausbeutung Afrikas im 
Zuge der Kolonisation und die dort begangenen Verbrechen. 
Dies hat Schweitzer wiederholt betont. Ein Zerrbild entstünde 
allerdings, wenn das usurpatorische Verhalten der Westeuro­
päer mit einem idealisierten Bild des präkolonialen Afrikas 
als einer prosperierenden Region einher ginge, die durch die 
Europäer zurückgeworfen wurde. Auch gingen mit historischen 
Kolonisationsprozessen teilweise zivilisatorische Fortschritte 
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einher, die heute niemand missen möchte. Die ursprünglich aus 
China stammende Orange Citrus sinensis wurde von den Mauren 
nach Spanien gebracht, das heute ein führender Produzent auf 
dem Weltmarkt für Speiseorangen ist. Schweitzer (2005b) be­
merkte zu seiner Zeit: 

„Es ist das furchtbare Schicksal Äquatorialafrikas, von Hause aus 
keine Fruchtpflanzen und keine Fruchtbäume zu besitzen. Die Bana­
nenstaude, der Maniok, der Yams, die Batate und die Ölpalme sind 
hier nicht heimisch, sondern von den Portugiesen aus den Westindi­
schen Inseln eingeführt. Sie waren die großen Wohltäter Äquatorial­
afrikas.“

Schweitzers Blick auf die Welt war ein doppelter. Klar erkannte 
er die Bedeutung von Wohlstand für die Schaffung von gedeih­
lichen sozialen Verhältnissen in Gesellschaften. Diesen wünschte 
er sich auch für die Länder Afrikas. Aufgrund seiner Erfahrungen 
vor Ort hatte er jedoch Zweifel, ob die Afrikaner dies alleine schaf­
fen würden. Deshalb stand er der Entkolonialisierung skeptisch 
gegenüber, ohne damit die Ausbeutung der Kolonien in irgend­
einer Form zu propagieren. Die Verwirklichung der von ihm pos­
tulierten Menschenrechte in den Kolonien bedurfte aus seiner 
Sicht aber der Hilfe der Europäer. All dies war für ihn jedoch nur 
die Voraussetzung für das, worum es ihm eigentlich ging, nämlich 
die geistig-ethische Entwicklung der Menschheit. Trefflich fasst 
Schweitzer (2005) seine Sichtweise in einem Aufsatz zum Verhält­
nis der weißen und farbigen Menschen zusammen: 

„Ich möchte das Problem der Kolonisation und die gleichzeitig damit 
aufgeworfene Frage der Beziehung zwischen den weißen und den far­
bigen Rassen wie ein Bauer behandeln, der von seinem Kohl spricht, 
und nicht so, wie ein Künstler oder ein Dichter über denselben Gegen­
stand spräche. Es ist dies der Standpunkt des Mannes, der arbeitet, 
pflügt und sät, düngt und seine Pflanzen betreut. Wir wollen uns dem 
Hauptproblem der Kolonisation zuwenden, nämlich der Erhaltung, 
dem Schutz und der Ausübung der Menschenrechte. ...
	 Haben wir Weißen ein Recht, primitiven und halbprimitiven Völkern 
unserer Herrschaft aufzudrängen? Nein, wenn wir sie nur beherrschen 
und materielle Vorteile aus ihrem Lande ziehen wollen. Ja, wenn es uns 
ernst damit ist, sie zu erziehen und zu Wohlstand gelangen zu lassen. …
	 Die Probleme der Erziehung der Eingeborenen sind mit den wirt­
schaftlichen und sozialen verquickt, nicht weniger kompliziert als 
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diese. Ackerbau und Handwerk sind das Fundament der Kultur. Nur 
wo es vorhanden ist, sind die Voraussetzungen und das Bestehen einer 
kaufmännisch und intellektuell beschäftigten Bevölkerungsschicht 
gegeben. Mit den Eingeborenen der Kolonien aber – und sie selber 
verlangen es so! verfährt man, als ob nicht Ackerbau und Handwerk, 
sondern Lesen und Schreiben der Anfang der Kultur wären. Durch 
Schulen, die einfach den europäischen nachgebildet sind, macht man 
sie zu ‚Gebildeten‘, die sich über manuelle Arbeiten erhaben dünken 
und nur kaufmännisch und intellektuell tätig sein wollen. Soweit sie 
nicht in den Kontoren der Handelshäuser und den Schreibstuben die 
ihnen zusagende Beschäftigung finden, sitzen sie als Nichtstuer und 
Räsonneure umher. Das Unglück aller Kolonien – und nicht nur derer 
mit primitiver und halb primitiver Bevölkerung! – ist, dass die, die die 
Schule durchmachen, größtenteils dem Ackerbau und dem Handwerk 
verloren gehen, statt zu deren Entwicklung beizutragen. Durch diese 
Deklassierung nach oben hin werden ganz ungesunde wirtschaftliche 
und soziale Verhältnisse geschaffen. …
	 Wir müssen in solche Gebiete nicht nur gewöhnliche Lehrer senden, 
sondern auch Handwerksmeister. Tatsächlich ist es eines der entschei­
denden Erziehungsprobleme, wie unter primitiven Völkerschaften die 
Neigung zur handwerklichen Betätigung und die nötige Arbeitserfah­
rung erzeugt werden können. …
	 Es ist undenkbar, dass wir Kulturvölker den uns durch die Wissen­
schaft zuteil gewordenen Reichtum an Mitteln gegen Krankheiten, 
Schmerz und Tod für uns behalten. Wenn irgendwelches ethisches 
Denken unter uns ist, können wir nicht anders, als ihn auch denen 
zugute kommen zu lassen, die in der Ferne noch größerer körperlicher 
Not unterworfen sind als wir. Neben den von den Regierungen ent­
sandten Ärzten, die immer nur hinreichen werden, ein Teil der zu tu­
enden Arbeit zu bewältigen, müssen noch andere hinausgehen, die von 
der menschlichen Gesellschaft als solcher beauftragt sind. Wer unter 
uns durch das, was er erlebt hat, wissend geworden ist über Schmerz 
und Angst, muss mithelfen, dass denen draußen in leiblicher Not Hilfe 
zuteil werde, wie sie ihm widerfuhr. Er gehört nicht mehr ganz sich 
selber an, sondern ist Bruder aller derer geworden, die leiden. Der 
‚Brüderschaft der vom Schmerz Gezeichneten‘ liegt das ärztliche Hu­
manitätswerk in den Kolonien ob. Als ihre Beauftragten sollen Ärzte 
unter den Elenden in der Ferne vollbringen, was im Namen der wah­
ren Kultur vollbracht werden muss. Im Vertrauen auf die elementare 
Wahrheit, die den Gedanken der ‚Brüderschaft der vom Schmerz 
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Gezeichneten‘ innewohnt habe ich das Spital zu Lambarene zu grün­
den gewagt. Sie wurde begriffen und macht ihren Weg. Zuletzt ist al­
les, was wir den Völkern der Kolonien Gutes erweisen, nicht Wohltat, 
sondern Sühne für das viele Leid, das wir Weiße von dem Tage an, da 
unsere Schiffe den Weg zu ihren Gestaden fanden, über sie gebracht 
haben. Politisch sind die kolonialen Probleme, wie sie sich herausge­
bildet haben, nicht zu lösen. Das Neue, das kommen muss, ist, dass 
Weiß und Farbig sich in ethischem Geiste begegnen. Dann erst wird 
Verständigung sein. An der Schaffung dieses Geistes arbeiten, heißt 
zukunftsreiche Weltpolitik treiben.“

Quellen:
Harris, R., 2016: Schweitzer and Africa. The Historical Journal, 59,4,2016, Cambridge 
University Press S. 1107-1132. 

Schweitzer, A. 2008a: Zwischen Wasser und Urwald. Erlebnisse eines Arztes im Urwald 
Äquatorialafrikas (1921), Verlag C.H. Beck, München 2008, S. 115.

Schweitzer, A. 2008b: Zwischen Wasser und Urwald. Erlebnisse eines Arztes im Urwald 
Äquatorialafrikas (1921), Verlag C.H. Beck, München 2008, S. 65.

Schweitzer, A., 2005: Die Beziehungen zwischen den weißen und farbigen Rassen, in: 
Wir Epigonen, Werke aus dem Nachlass, Verlag C.H. Beck, S. 325 ff. 

Suermann, T., 2012: Albert Schweitzer als „homo politicus“. Berliner Wissenschaftsverlag, 
S. 299. 
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Visionäre Personen, deren Ideen die Zeit der unmittelbaren öf­
fentlichen Wahrnehmung überdauern, werden gerne zu Weg­
bereitern von Bewegungen deklariert, die zu ihren Lebzeiten 
nicht oder nur in embryonaler Form existierten. So wurde auch 
Schweitzer nach seinem Tod von Umweltschützern, von der 
Friedensbewegung und Vertretern der Entwicklungshilfe als 
einer der ihren angesehen.
	 Seine Aussagen über den Umgang mit Afrikanern und deren 
Entwicklung, seine Stellungnahmen zum Kolonialismus und 
seine Position zu den Unabhängigkeitsbestrebungen in den 
Kolonien lassen ihn für seine Kritiker als Repräsentanten des 
Kolonialsystems erscheinen. Andere Betrachter lesen aus sei­
nen vielfältigen Äußerungen ein unsentimentales, aus eigenem 
Erleben gespeistes entwicklungspolitisches Konzept heraus, 
das einer behutsamen, auf die lokalen Bedürfnisse zugeschnit­
tenen Entwicklung den Vorzug gibt gegenüber einem schnellen 
außenorientierten Fortschritt. Ludwig Watzal formuliert das so:

„Obwohl Schweitzer bei Beginn seiner Arbeit das Wort Entwicklungs­
hilfe nicht kannte, hat er vom ersten Tag seiner Tätigkeit das geleistet, 
was man später mit diesem Wort umschrieben hat. Sein Engagement 
war mehr als konventionelle Entwicklungshilfe. Sie war der Ausdruck 
seiner religiös-philosophisch begründeten Weltanschauung, aufbau­
end auf der Ethik der Ehrfurcht vor dem Leben, die das Verhältnis des 
Menschen zueinander und zu aller Kreatur regeln sollte.
	 Bernd Otto ist beizupflichten, dass die augenblickliche Entwick­
lungshilfe an Schweitzers Werk nicht vorbeigehen sollte, weil er nicht 
nur die Menschlichkeit und die Würde des Afrikaners achtete, sondern 
auch deren Interesse und Rücksicht auf das Humane genommen hat. 
Was in der heutigen entwicklungspolitischen Diskussion wieder zum 
Bewusstsein kommt, hatte Schweitzer schon damals deutlich gesehen, 
nämlich dass die Entwicklung der Länder sich nicht sprunghaft – von 
einem Stammesverband zu einer industriellen Gesellschaft – vollzie­
hen kann, sondern dass eine graduelle Entwicklung erfolgen muss, die 
die elementarsten Dinge berücksichtigt.“ 1

Roland Wolf

War Albert Schweitzer ein  
Entwicklungshelfer? 
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Weniger differenziert urteilen andere Bewunderer des Urwald­
doktors, für die er beispielsweise der zu seiner Zeit „berühmteste 
Entwicklungshelfer der Welt“ 2 war, sein Krankenhaus die „Urzelle 
der Entwicklungshilfe“ 3. 

I m Gegensatz zu seinen Bewunderern hat sich Schweitzer 
selbst nie als Entwicklungshelfer bezeichnet und vermutlich 

auch nicht als solchen gesehen. Wenn wir hier der Frage nach­
gehen, ob er aus heutiger Sicht als Entwicklungshelfer gelten 
kann, so zielt die kritische Auseinandersetzung, die Abwägung 
von Für und Wider, deshalb weniger auf ihn als auf diejenigen, 
die ihn auch in diesem Aspekt seines Handelns zu einem Weg­
bereiter machen wollen.
	 Es ist allgemein bekannt, dass Schweitzers Tätigkeit in Afrika 
ihren Ursprung in seinem frühen Wunsch eines humanitären 
Dienens hat, das zunächst auf eine missionarische Tätigkeit ab­
zielte und infolge der Ablehnung durch die Pariser Evangelische 
Missionsgesellschaft eine rein medizinische Ausrichtung er­
hielt. Doch auch für den Arzt Schweitzer stand der christliche 
Sühnegedanke von Anfang an im Mittelpunkt seiner Motivation. 
Schon vor der Ausreise nach Lambarene sprach er in seinen 
Straßburger Predigten die Schuld des Christentums an Gräueln, 
Tod und Armut in den kolonisierten Ländern an.
	 Diesen Gedanken griff er, nun auf eigenen Erfahrungen auf­
bauend, nach seinem ersten Aufenthalt in Lambarene wieder 
auf. In seinen Erinnerungen aus dieser Zeit „Zwischen Wasser 
und Urwald“ schreibt er:

„Wenn ich es als meine Lebensaufgabe betrachte, die Sache der Kran­
ken unter fernen Sternen zu verfechten, berufe ich mich auf die Barm­
herzigkeit, die Jesus und die Religion befehlen. (...) Eine große Schuld 
lastet auf uns und unserer Kultur. Wir sind gar nicht frei, ob wir an 
den Menschen draußen Gutes tun wollen oder nicht, sondern wir müs­
sen es. Was wir ihnen Gutes erweisen, ist nicht Wohltat, sondern Süh­
ne. Für jeden, der Leid verbreitete, muss einer hinausgehen, der Hilfe 
bringt“.4

Dieses „Liebeswerk“ ist für Schweitzer nicht Aufgabe des Staates, 
sondern der Gesellschaft und vor allem des Einzelnen, etwa von 
Ärzten, „die freiwillig unter die Farbigen gehen“ und von denen fi­
nanziert werden, die an sich selbst körperliches Leid und Angst 
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erfahren haben, von Schweitzer bezeichnet als die „Brüderschaft 
der vom Schmerz Gezeichneten“.
Da erhebt sich die Frage, ob und wie sich Schweitzers „Liebeswerk“ 
mit dem Begriff der Entwicklungshilfe zusammenbringen lässt, 
wenn man darunter „Leistungen materieller und nicht-materieller 
Art von privaten und öffentlichen Stellen in Industrieländern an 
Entwicklungsländern mit dem Ziel der Entwicklung als unterent­
wickelt definierter Volkswirtschaften“5 betrachtet.

A ls Schweitzer 1913 nach Afrika reiste, tat er das im Rahmen 
der Pariser Evangelischen Missionsgesellschaft, die ihm 

auf ihrer Missionsstation in Lambarene einen Platz zum Auf­
bau eines kleinen Krankenhauses einräumte. Die 1822 gegrün­
dete Gesellschaft hatte nur ein einziges Ziel: die Verbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden und nicht-christlichen Völkern. 
Schweitzers Aufgabe war die eines Missionsarztes, was ange­
sichts zahlreicher Todesfälle unter Missionaren und sonstigem 
Personal der Stationen dringend notwendig erschien. Dass er da­
neben und in immer größerer Zahl auch Eingeborene behandel­
te, akzeptierte man.
	 Wenn man aus heutiger Sichtweise die Missionsstationen in 
Gabun als kirchliches Projekt bezeichnet, so ist doch festzu­
halten, dass sie trotz der Förderung landwirtschaftlicher oder 
handwerklicher Tätigkeiten auf einigen Stationen und trotz 
Schweitzers kleinem Spital nur eine sehr begrenzte Breiten­
wirksamkeit aufwiesen und zu keinem für eine Entwicklung 
notwendigen Strukturwandel in der Region führten.
	 Bei seinem zweiten Aufenthalt ab 1924 emanzipierte sich 
Schweitzer zunehmend von der Missionsgesellschaft und er­
richtete schließlich sein Spital auf eigenem Grund und Boden. 
Trotz Besuchen auf den zumeist von Europäern betriebenen 
Holzeinschlagplätzen und Reisen von Mitarbeitern – die weiteste 
führte „auf ärztlicher Wanderung in Urwald und Steppe“ die Ärztin 
Anna Schmitz und die Pflegerin Emma Haussknecht „etwa acht­
hundert Kilometer zu Fuß und über dreihundert Kilometer zu Wasser“ 
durch die Region südlich von Lambarene – konzentrierten sich 
Schweitzers Aktivitäten auf den Aufbau und die sukzessive Er­
weiterung seines Krankenhauses.
	 Das dafür benötigte qualifizierte Personal kam hauptsächlich 
aus Europa, die Afrikaner waren lediglich vor Ort ausgebildete 



19Albert Schweitzer und Afrika

Heilgehilfen. Erst nach Schweitzers Tod wurde dann in den 
1970er Jahren eine Krankenpflegeschule mit Lehrschwester 
und Abschlussdiplom eingerichtet, wurden begabte Pfleger 
für eine zweijährige Ausbildung in die neu eröffnete staatliche 
Krankenpflegeschule nach Libreville geschickt.6 Und noch viel 
später wurde der erste afrikanische Arzt beschäftigt.

S chweitzers kleines Universum in Lambarene wurde zweifel­
los in Europa stärker wahrgenommen als in seiner afrika­

nischen Umgebung. Durch seine Veröffentlichungen und seine 
publikumswirksamen Auftritte mobilisierte er in zahlreichen 
Ländern eine stetig wachsende Zahl von Unterstützerinnen und 
Unterstützern, die ihm die finanzielle, personelle und materielle 
Hilfe zukommen ließen, die das Unternehmen benötigte. Und 
diese Hilfe erlaubte es ihm zu helfen. Der Gedanke einer Ent­
wicklung war damit jedoch nicht verbunden.
	 Viele Autoren haben festgehalten und einige Kritiker haben es 
ihm vorgeworfen, dass er trotz der in Afrika verbrachten Hälfte 
seines Lebens keine afrikanische Sprache erlernt hatte und zeit­
lebens dem europäischen geistigen Leben verhaftet blieb. Das 
schloss jedoch nicht aus, dass er die wirtschaftlichen und sozia­
len Probleme in seiner Umgebung wahrnahm und als seit der 
Jugend historisch interessierte Person die Unabhängigkeitsbe­
wegungen und die Entwicklung der jungen afrikanischen Staa­
ten aufmerksam verfolgte.
	 Wie oben angedeutet, hat er aus seinen persönlichen Erfah­
rungen Einsichten gewonnen, wie für ihn Entwicklung ausse­
hen müsste. Aber das Spital in Lambarene war nicht das Feld, 
solche Einsichten im Kleinen oder gar über das Spital hinaus­
weisend als Modellprojekt umzusetzen.
	 Es tut Schweitzers Wirken in Lambarene keinen Abbruch, 
wenn man ihn nicht als Entwicklungshelfer, sondern „nur“ als 
Helfer sieht. Als solcher ist er einer großen Zahl von Patienten 
und zahlreichen Bewunderern in vielen Ländern im Gedächt­
nis geblieben. Und was später die Entwicklungshilfe angeht, so 
hätte sie sich in einigen Punkten Schweitzer als Vorbild nehmen 
können, beispielsweise die Uneigennützigkeit des Handelns, 
den Respekt vor den lokalen Sitten und Gebräuchen, das spar­
same Wirtschaften und die auf Dauer angelegte Tätigkeit.  
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Nach seinem Tod, am 4. September 1965, so der Essayist und 
Psychotherapeut Pierre Lassus (1995), „verbreiteten alle ‚Medien‘ 
das Bild eines modernen Heiligen Franz von Assisi, der Körper und 
Seelen heilt, seine Person der Zukunft der Menschheit schenkt und 
eine mitfühlende Kultur in der Auseinandersetzung mit einer Welt 
bezeugt, die sich dem Westen offenbart: die schwarze Bevölkerung 
Äquatorialafrikas, die kaum aus der Dunkelheit der Geschichte her­
ausgetreten ist.“ Für die gabunischen Medien stürzt dieses Ereig­
nis das ganze Land in tiefe Trauer. Aber wen haben wir an die­
sem Tag am Ende der Trockenzeit wirklich beweint, oder besser 
gesagt, wer waren die Gabuner, die um ihn weinten? 
	 Für Dr. Hervé Moutsinga (gabunischer Arzt, der 1965 für 
seine Forschung ins Schweitzer-Spital ging) sind sich die Ga­
buner der Multidimension desjenigen bewusst, den sie den 
Großen Doktor nannten: 

„Es ist notwendig, in Schweitzer drei Figuren zu unterscheiden und 
zu vereinen (...), die des Arztes, eines Mannes der Wissenschaft und des 
Herzens, der alles tut, der alles gibt, um die Leiden und das Elend der 
Welt zu bekämpfen, (...), den Mann der Reflexion, den Philosoph des 
Humanitarismus und der Ehrfurcht vor allem Leben. Auf der anderen 
Seite steht symmetrisch dazu noch der Mann Gottes, der Jünger Jesu, 
beseelt von der Nächstenliebe (...)“. 

Angesichts der Flut der Kritik an Schweitzer in der Dämme­
rung seines Lebens mag das überraschen. Trotz des Lobkon­
zerts, das er bei seinem Tod erhielt, war er ab den 1950er Jah­
ren Gegenstand der heftigsten Kontroversen. 

Augustin Emane

„Wenn jemand stirbt,  
trauern nicht alle  
um dieselbe Person“7 –  
Über Albert Schweitzer  
in den Augen derer,  
die ihn in Gabun kannten
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	 Der oft wiederkehrende Vorwurf war der des Rassismus, ge­
paart mit der natürlichen Tochter dieses Makels, dem Paterna­
lismus. Im Kontext der Zeit ist dies leicht zu erklären. Pierre 
Lassus: 

„(E)s ist in Mode, in der Atmosphäre der Entkolonialisierung und der 
inneren Befreiung vom Gewicht der Traditionen und traditionellen 
Werte, Götzen abzuschlachten, die Repräsentationen des Handelns 
einer der Schmach preisgegebenen Gesellschaft zu zerstören. In die­
ser Geisteshaltung ist Schweitzer offensichtlich ein Ziel erster Wahl; 
er wird nicht nur des Kolonialismus und Rassismus verdächtigt, son­
dern er will sich auch mit den Attributen der Tugend schmücken, er 
gibt sich als Moralist aus, selbst wenn es darum geht, den Atomkrieg 
zu verurteilen.“ 

Als ob das nicht genug wäre, geht man sogar so weit, seine Me­
thoden in seinem Krankenhaus in Lambarene zu hinterfragen. 
Für Séraphin Ndaot führte Schweitzer in einem Theaterstück 
mit einem expliziten Titel (Prozess eines Nobelpreisträgers) 
medizinische Experimente an gabunischen Versuchskanin­
chen durch. Der englische Journalist Gerald McKnight, dessen 
Buch den Titel „Verdict on Schweitzer“ trägt, lässt keinen Zweifel 
an dem Satz, dass das Schweitzer-Spital keinen Wert als Kran­
kenhaus hat. 
	 Angesichts solcher Anklagen, nachdem die Anti-Schweitzer 
alle Facetten des schrecklichen Charakters entschlüsselt haben, 
mag es riskant und als Wagnis erscheinen, noch einmal über 
ihn zu sprechen. Wie Bernard Kouchner 1993 andeutete, wäre 
es jedoch auch interessant, von denen zu hören, die nie spre­
chen, nämlich von der Armee der Stimmlosen, der Kranken. 
Es ist daher dieses Bestreben, das mich geleitet hat. Zwischen 
1995 und 2004 habe ich 65 Menschen kennengelernt, die sich 
zu Lebzeiten des Spitalgründers im Schweitzer-Krankenhaus 
aufgehalten haben. 
	 Mein Ansatz wurde von dem inspiriert, was der japanische 
Maler Hokusei in seinem berühmten Gemälde „36 Ansichten des 
Berges Fuji“ vorgeschlagen hat, nämlich dass das gleiche Objekt 
mehrere Perspektiven bietet. In diesen wenigen Zeilen geht es 
mir daher darum zu zeigen, dass ein anderer Standpunkt mög­
lich ist, wenn es darum geht, etwas von seinem Werk und sei­
nem Aufenthalt in Gabun zu behalten. 
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W as mir die Interviews offenbarten, war die Nostalgie nach 
einer Zeit, in der man ins Krankenhaus ging, um geheilt 

oder zumindest über seinen Zustand beruhigt zu werden, und 
als die Ärzteschaft sich um die Patienten kümmerte. Im Ver­
gleich zum Schweitzer-Spital gilt das derzeitige gabunische 
Gesundheitssystem als versagend. Dieses Urteil mag extrem 
hart erscheinen und kann sogar revidiert werden, wenn wir uns 
nur an quantitative Daten halten, aber weil es nur durch diese 
quantitativen Daten in Frage gestellt werden kann, verdient es 
Aufmerksamkeit. Wenn es heute in Gabun tatsächlich einen 
Konsens gibt (das gilt für alle Länder Schwa rzafrikas), dann ist 
es derjenige, der die Situation eines fast im Sterben liegenden 
Gesundheitssystems betrifft. 
	 In meinen verschiedenen Interviews kamen folgende Be­
zeichnungen immer wieder: 

- �Ntanga (der atypische Weiße und der Wohltäter, der aus einer 
anderen Welt kommt)

- �Bingoung (Wellblech, das Schweitzer nach den Gabunern in 
großer Menge bei seinen Bauten verwendete) oder der Bau­
meister 

- �Pastor (Mann Gottes)
- �Arbeitgeber
- �Philosoph oder Theologe (für die Gelehrten)

Von diesen Bezeichnungen habe ich zwei beibehalten, die das 
Ganze perfekt synthetisieren: den Arzt und den Weißen. Für 
die meisten meiner Zeugen ist die Figur des Philosophen oder 
Theologen eine vom praktischen Leben losgelöste Abstraktion. 
Was den Pastor betrifft, so verschmilzt er mit dem Menschen­
freund, dem wohlwollenden Wesen. Wenn Schweitzer im kol­
lektiven Gedächtnis der Gabuner so präsent bleibt, dann des­
halb, wie es eine meiner Zeuginnen, Agnès Eyang, sagte: „Wenn 
du ins Atadie-Krankenhaus 2 gingst, warst du sicher geheilt zu wer­
den, wenn Gott nicht anders entschieden hatte.“ Aber er ist auch ein 
weißer Mann, „den du nicht verstehen konntest, er war manchmal 
wie ein Geist“, wie ein anderer Zeuge, Janvier Ndong Mvoulei 3, 
sagt. Der geheimnisvolle Schleier, der Schweitzer umgibt, kann 
nur im Licht dieser Besonderheit erfasst werden. 
	 Diejenigen, die in den 1950er und 1960er Jahren eine be­
stimmte antikolonialistische Presse gelesen haben oder die die 
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Anprangerung der kolonialen Welt und die Zeit des Aufkom­
mens der Unabhängigkeit in afrikanischen Ländern im Sinn 
haben, werden beim Lesen dieser Zeilen überrascht (oder ir­
ritiert) sein. Doch sie spiegeln nur eine Realität wider, die wir 
zu vergessen neigen, nämlich die extreme Heterogenität der 
kolonialen Welt. Die Vorstellung eines Volkes, das an einem Be­
freiungskampf beteiligt ist, gilt nicht für Gabun, dessen Führer 
so weit gingen zu verlangen, ein französisches Département zu 
werden. In ähnlicher Weise leidet die Anprangerung der kolonia­
len Welt (auch durch die afrikanischen Eliten) manchmal unter 
bestimmten Schwächen, und die größte von ihnen scheint mir 
eine gewisse soziologische Unkenntnis des untersuchten Milieus 
zu sein. Das Phänomen Schweitzer steht in besonderer Weise im 
Mittelpunkt dieser Zweideutigkeit. Sprechen seine Kritiker nicht 
von einem Schweitzer, „der nicht nur rückschrittlich ist, der Kisten 
mit Ausrüstung und Medikamenten verrotten lässt, unfähig sich an die 
moderne Welt anzupassen, aber der auch rassistisch, paternalistisch, 
neokolonialistisch ist, maskiert durch das Alibi eines wertlosen Huma­
nitarismus“ (Jeune Afrique, 1962). Auch wenn meine Gesprächs­
partner wohl von diesen Vorwürfen wissen, die an Schweitzer 
gerichtet sind, ist für sie die Hauptsache woanders: „Er ist je­
mand, der die Schwarzen geliebt hat“, sagt Janvier Ndong Mvoule. 
Es ist daher diese Beziehung zwischen einem weißen Arzt und 
den Menschen in Gabun, über die ich hier berichte.

I. Onganga4, die Figur des Arztes
In Gabun wird das Bild des Arztes Schweitzer und die Art der 
Beziehungen, die er in seinem Krankenhaus aufgebaut hatte, 
weiter gepflegt. Diese Nostalgie für den Arzt ist insofern über
raschend, als die meisten meiner Zeugen Schweitzer nach 1945 
kennenlernten, als er über 70 Jahre alt war. Und alle, die mit ihm 
zusammengearbeitet haben, bestätigen, dass es eine Zeit war, 
in der er nicht mehr oder nur episodisch medizinisch arbeitete.
	 Schweitzer galt schon immer als Onganga, Ngang oder Ngan­
ga und nicht als „Onganga ye dyaruma“ 5. Tatsächlich ändert dies 
nichts, da das Wort Nganga einen breiteren Anwendungsbereich 
hat als das Wort Arzt. Raponda Walker schlägt für Onganga die 
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folgenden Definitionen vor: Heiler, Arzt, Wahrsager, Zauberer. 
Diese Darstellung ist jedoch alles andere als erschöpfend, da der 
Nganga in erster Linie eine Person ist, deren Intelligenz, wie Jo­
seph Tonda sagt, über „die natürliche oder rationale Welt“ hinaus­
geht. Der Jesuitenpater Eric de Rosny, selbst Nganga, schreibt: 

„Mit bloßem Auge erscheint der Nganga als vielschichtiger Charak­
ter. Die sichtbarste seiner Funktionen ist die Behandlung von Kran­
ken, man wird versucht sein, ihn ‚traditionellen Arzt‘ zu nennen 
oder, um ihn von seinem Krankenhauskollegen zu unterscheiden, 
‚Tradipraktiker‘. Ich vermeide den Begriff ‚Heiler‘, der ihn zu einer 
Randfigur machen würde, während er im Herzen der afrikanischen 
Gesellschaften steht. (...) Die Krankheit seiner Patienten wirkt sich 
nicht nur auf ihren Körper aus, sondern auch auf das Netz ihrer fa­
miliären und beruflichen Beziehungen, bis hin zur Erzeugung von 
Konflikten. Der Nganga muss dann Richter werden. Und da die Geister 
und Ahnen auf dem Spiel stehen, hat er auch den Rang eines Zele­
branten. Seine Funktion umfasst somit Bereiche, die die moderne 
Gesellschaft dem öffentlichen Gesundheitswesen, der Justiz sowie 
den Kirchen vorbehält“.

Für meine Zeugen passt Schweitzer perfekt zu dieser Beschrei­
bung, da er über das hinaus, was er tut, um Krankheiten zu 
bekämpfen, auch ein Umfeld organisiert, über das er herrscht, 
indem er die verschiedenen Funktionen des Nganga ausübt. 

1 Ausrottung der Krankheit
Hat Schweitzer wirklich behandelt? Diese Frage wurde von mei­
nen Gesprächspartnern oft als absurd angesehen. Als ebenso tö­
richt beurteilt wurde die Frage, warum Schweitzer nicht viel in 
medizinischen Angelegenheiten geschrieben hat. Herr Sylvestre 
Medeng gab mir folgende Antwort: „Wie viele französische Ärzte, 
die hierhergekommen sind, haben geschrieben?“ Der Nganga ist 
kein Mann allein, er hat ein Team um sich herum und egal, wer 
heilt, die Menschen, die ihm helfen, können es nur tun, weil er 
sein Wissen und seine Kräfte an sie weitergegeben hat. Daher 
ist das Wichtigste nicht, dass es Dr. X oder Y war, der sich um 
diesen oder jenen Patienten gekümmert hat; was letzterer be­
hält ist, dass er bei einem solchen Nganga war. Es soll auch ange­
merkt werden, und alle meine Gesprächspartner haben es mir 
bestätigt, dass Schweitzer „Großer Doktor“ genannt wurde (oder 
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sich besser gesagt nennen ließ), während alle anderen nur Dok­
toren (oder Doktorinnen) waren. Niemand bestreitet, dass es in 
den 1950er oder 1960er Jahren nicht Schweitzer war, der die 
Entbindungen praktizierte, obwohl sein Name auf den Geburts­
urkunden erschien. 
	 Da der Nganga junge Menschen ausgebildet hat, die die Fa­
ckel weiterreichen, ist es genauso normal, dass Schweitzer nicht 
mehr operiert. Douglas Nguema: „Wie soll denn Schweitzer weiter­
arbeiten, wo die jungen Leute doch anfangen müssen, das Handwerk zu 
erlernen?“ 
	 Wer sind diese Ärzte? Für Douglas Nguema „waren es junge 
Ärzte, die er gut ausgebildet hatte, die operierten.“ 6 Sylvestre Medeng 
nannte zum Beispiel Dr. Percy und Dr. Naegele, die oft operierten.
	 Trotz dieser relativen Entfernung ist der Heiler immer noch 
da, weil er nur zu besonderen Anlässen sein Amt ausübt. Tat­
sächlich entsprach Schweitzers Betreten des Operationssaals 
im Verständnis einiger meiner Zeugen einer Teilnahme an ei­
nem medizinischen Eingriff. Für Jean Paul Mvoule Ndong 7 und 
Hélène Mekina „griff er selbst nur in den schwersten Fällen ein“. 8 
	 Da der Heiler Schweitzer jedoch überhaupt nicht passiv war, 
hatte er alles im Blick, was im Krankenhaus passierte und er war 
immer noch derjenige, den man am meisten sah. Wenn ich mei­
nen Gesprächspartnern glaube, besuchte er jeden Tag die Kran­
ken, befragte einige über ihre Gesundheit oder die des Kindes 
und fragte andere, ob sie ihrer Behandlung folgten. Wie kann 
man denken, dass Schweitzer Fragen zu Themen gestellt haben 
könnte, die er nicht beherrschte?
	 Über diese Teilnahme an medizinischen Tätigkeiten hin­
aus ist es für Gabuner am wichtigsten, und man spürt es heute, 
wenn man über das Schweitzer-Krankenhaus spricht, geheilt zu 
werden. Dazu gehören auch die Behandlungen, die den Patien­
ten angeboten werden. Nach Ansicht der meisten Menschen ist 
kein Vergleich möglich zu dem, was heute getan wird. Janvier 
Ndong Mvoule: 

„Wenn Schweitzer da war, wurden die Menschen gesund! Heute ver­
mehrt man die Zahl der Medikamente und Rezepte und man heilt keine 
Menschen. Was ist das für eine Krankheit, die immer andauert?“ 

Agnès Bendome 9 hat eine andere Erklärung: „Zu Schweitzers Zei­
ten waren es echte Medikamente, heute heilen sie nicht einmal. Die 
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Schweizer schicken keine guten Medikamente mehr, da Schweitzer 
selbst nicht mehr da ist (...)“. 
	 Der Nganga hat nicht nur die richtigen Heilmittel, sondern 
er hat auch ein Plus im Vergleich zu seinen Konkurrenten, das 
sind die Instrumente, über die er verfügt, um seine Kunst aus­
zuüben. Was das Schweitzer-Krankenhaus attraktiv macht, ist 
die Tatsache, dass man Zugang zu dieser Magie hat, die im Be­
sitz des „Großen Doktors“ ist. Agnès Bendome begründet so ihre 
Entscheidung, in Atadie zu gebären: 

„Ich habe mich entschieden, in diesem Krankenhaus zu entbinden, weil 
mein Vater und meine Schwestern mir gesagt hatten, dass man dort, 
wenn das Kind im Bauch ist, Kopfhörer aufsetzt und das Kind reden 
hört“. 

All dies würde nicht ausreichen, wenn Dr. Schweitzer nicht in 
höchstem Maße wie der gute Nganga die übernatürliche Kraft 
besitzen würde, Krankheiten zu „erregen“. In seinem Dorf zieht 
der Heiler mit seinem „Ngombi“ Krankheiten und Kranke an. 
Schweitzer verfügte über ein Instrument, das seinen Bewun­
derern, die sicherlich nicht an diese Funktion gedacht hatten, 
wohlbekannt war: Es handelt sich um sein Klavier. Schweitzer 
spielte dieses Klavier nur nachts, was für einige meiner Zeitzeu­
gen schon ein markantes Zeichen war. Außerdem wurde in der 
Zeit, in der er dieses Klavier spielte, allen der Befehl gegeben, 
die Feuer zu löschen. Janvier Ndong Mvoule: „Mit diesem Klavier 
rief er die Krankheiten herbei“. Ohne es anzukündigen, wird das 
Klavier so zu einer bösen Maschine, aber all dies wird schnell 
korrigiert, da nach dem gleichen Janvier „er dies nicht für das 
Geld tat, sondern damit Stimmung in seinem Krankenhaus herrscht“. 
	 Natürlich kam man zu Schweitzer, weil man dort gut gepflegt 
wurde, aber man kam auch, weil, wie Obieghe 10 sagte, „Schweitzer 
uns gut behütet hat“. Dies bezieht sich auf den Ort, nämlich dieses 
berühmte Krankenhausdorf. Wie beim Heiler ist das Kranken­
haus ein Ort, an den man zur Behandlung kommt, an dem man 
aber auch in Gemeinschaft lebt.

2 Die Aufnahme des Kranken
Wenn es einen Bereich gibt, in dem die Assimilation mit dem 
Onganga am offensichtlichsten ist, dann ist es die Aufnahme 
der Kranken. Die Ähnlichkeiten sind so frappierend, dass sie 
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dieses Gefühl verstärken, dass Schweitzer „ein Weißer einer be­
sonderen Art“ war oder „jemand, der in Kontakt mit der Welt der 
Toten stand“. Um dies gut zu verstehen, ist es notwendig zu be­
schreiben, wie die Ankunft des Patienten und sein Aufenthalt 
beim Heiler organisiert wurde.
	 Im Gegensatz zum modernen Krankenhaus kann man je­
derzeit zum Heiler kommen. Sicherlich wird dies mit der Ent­
wicklung moderner Kommunikationsmittel immer weniger 
wahr. Der Kranke, der im Dorf des Onganga ankommt, geht di­
rekt zu ihm, um den Grund für seine Anwesenheit zu erklären. 
Hier sind zwei Situationen möglich: Entweder ist sich der Heiler 
dieser Ankunft bewusst (der Patient war bereits zuvor vorbei­
gekommen und musste zu diesem Zeitpunkt wiederkommen, 
oder ein anderer war zuvor gekommen, um diesen Fall zu erklä­
ren) oder er war völlig im Unklaren. In allen Fällen wird dem 
Patienten ein Ort zugewiesen, an dem er im Dorf untergebracht 
wird. Es kann eine Hütte sein, die dem Heiler gehört, aber es 
kann auch im Haus eines Bewohners des Dorfes sein, abhän­
gig von der Beziehung zwischen dem Patienten und den Dorf­
bewohnern. Abgesehen von Notfällen beginnt die Behandlung 
des Patienten einige Tage später. Es kann aber auch sein, dass 
der Heiler den Kranken bittet, wieder nach Hause zu gehen. In 
diesem Fall legt er ein Datum fest, an dem er besser verfügbar 
sein wird.
	 Der Patient kommt nie alleine, er wird entweder von seinem 
Ehepartner oder einem Verwandten begleitet. Diese Person wird 
ihn während seines gesamten Aufenthalts beim Heiler zur Sei­
te stehen. Je nach Aufenthaltsdauer können der Patient und der 
„Wärter“ vollständig in das Leben des Dorfes integriert werden. 
Wir haben gesehen, wie Krankenwärter und manchmal Kranke 
selbst ein vom Nganga überlassenes Stück Land bewirtschaften 
oder andere Aktivitäten wie Fischfang oder Handel ausüben. 
Tatsächlich gibt es keine Unterschiede zwischen dem Leben, das 
der Kranke zu Hause  führt, und dem, welches er beim Heiler findet. 

S obald die Heilung eingetreten ist oder der Nganga zugibt, 
dass er nichts für dieses Leiden tun kann, verlassen der Pa­

tient und sein Wärter das Dorf. Aber vorher übergeben sie dem 
Nganga einige Geschenke, um ihm zu danken. Es handelt sich in 
der Tat darum, den Dienst des Heilers zu vergüten, auch wenn 
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man in Gabun der Meinung ist, dass man ihm lediglich dankt, 
da man ihn niemals für alles bezahlen kann, was er getan hat.
	 Im Schweitzer-Spital konnten Patienten, die von weit her 
über den Fluss oder auf der Straße kamen, aus Gründen, die mit 
seiner Lage und dem damaligen Kontext zusammenhingen, kei­
nen Termin vereinbaren, so dass es notwendig war, ihre Unter­
kunft zu organisieren. Ebenso kamen werdende Mütter manch­
mal am Ende des 7. Schwangerschaftsmonats ins Krankenhaus. 
Es war daher notwendig, ihren Aufenthalt sowie den der Person, 
die sie begleitete, zu organisieren. 
	 In der Erinnerung meiner Zeugen ist das Krankenhaus ein 
Dorf, was auch im Einklang mit der Idee von Gemeinschaft steht, 
die in Schweitzers Kopf schon vor seiner Abreise nach Afrika 
sehr präsent war. 
	 In diesem Krankenhaus gibt es auch die Figur Schweitzers als 
Arbeitgeber, denn, wie Agnès Bendome sagt: „Wenn du gehst, um 
einen kranken Menschen zu betreuen, musst du arbeiten gehen. Ebenso, 
wenn du für zwei oder drei Wochen nach Hause gehst, arbeitest du auch“. 
Wie der Nganga weist er Patienten und ihren Begleitern verschie­
dene Aufgaben zu, die für den Betrieb und die Erweiterung des 
Krankenhauses erforderlich sind. Dies schien die Mehrzahl nicht 
zu schockieren, auch wenn alle wie Douglas Nguema bekennen, 
dass „die Leute nicht viel bezahlt wurden, aber jeder hatte zu essen“. 
	 Jenseits dieser Gemeinschaft, über die so viel gesagt wurde, 
gibt es die Art der Aufnahme in das Krankenhaus, die vergleich­
bar ist mit der des Nganga im Dorf. Im Gegensatz zum modernen 
Krankenhaus wird vom Patienten bei seiner Ankunft nichts ver­
langt (während beim Nganga einige Waren und eine Geldsumme 
gefordert werden, um die Behandlung zu beginnen), was zu der 
Legende von der kostenlosen Behandlung in diesem Kranken­
haus geführt hat. Schweitzer selbst sprach jedoch nie von Unent­
geltlichkeit, da er zum Beispiel in „Aus meinem Leben und Denken“ 
schrieb: 

„Auch dachte ich, dass die Eingeborenen den Wert des Spitals bes­
ser schätzen würden, wenn sie selber nach Kräften zu seinem Unter­
halte beitragen müssten, als wenn sie alles umsonst bekämen“. In der 
Schweitzerschen Konzeption „ist die Bezahlung notwendig, um den 
Patienten in den Heilungsprozess einzubeziehen und ihn von einer un­
bewussten Schuld gegenüber dem Therapeuten zu befreien, einem Ge­
fühl, das die komplexen Wege der Anerkennung einer Schuld gegen­
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über demjenigen ausdrückt, der die Gesundheit wiederhergestellt hat“ 
(Lassus, op. cit.).

Wenn ich mich jedoch an die Zeugenaussagen halte, die ich ge­
sammelt habe, hat Schweitzer nie etwas von irgend jemandem 
verlangt, auch wenn Frau Bendomes Worte eine etwas nuan­
ciertere Lesart geben: 

„Wenn Sie gebären, behalten Sie Ihre Wäscheausstattung, das Kind 
muss zwangsläufig die Kleidung des Krankenhauses tragen. Wenn du 
nett bist, gibt man dir sogar Decken und Handtücher. Im Gegenzug 
gibst du etwa 500 FCFA. oder einen Hahn für den Großen Doktor. Dies 
ist auf der Karte markiert. 1963, nach meiner Geburt, hatte mein 
Vater 2000 FCFA gegeben, so sehr war er zufrieden.“ 

Die Leute übergaben also Hühner, Bananen, Ziegen, Geld usw., 
um dem Arzt, der sie gut gepflegt hatte, ihre Dankbarkeit zu zei­
gen. Sie waren jedoch nicht der Ansicht, dass die Teilnahme an 
Gemeinschaftsarbeiten für das Krankenhauses eine Vergütung 
darstellte. Das war von dem Moment an, als sie in diese Gemein­
schaft integriert wurden, selbstverständlich.
	 Die Idee der Unentgeltlichkeit ist umso tiefer verwurzelt, als 
man am Ende des Aufenthalts das Krankenhaus nicht mit leeren 
Händen verließ, weil man, wie Agnès Bendome sagte, Geschen­
ke erhielt. Janvier Ndong Mvoule sagt nichts anderes, wenn er 
die Idee der Bezahlung zurückweist, da es für ihn „eher das Kran­
kenhaus ist, das dich verwöhnt hat, indem es dir manchmal Kleidung, 
aber auch Lebensmittel wie gesalzenen Fisch oder Reis gegeben hat“.

II. Schweitzer, die Figur des Weißen
Es mag anachronistisch erscheinen, gabunische Ansichten 
über Albert Schweitzer aus einem rassistischen Blickwinkel zu 
betrachten, der heute schockieren könnte. Es sollte hier jedoch 
beachtet werden, dass Menschen im Gegensatz zu dem, was 
im Westen beobachtet wird, nicht durch die Farbe ihrer Haut, 
sondern durch ihre Funktion bezeichnet werden. Der Weiße ist 
nicht von weißer Farbe, dieses Wort in den Sprachen Gabuns 
bezieht sich auf die Tatsache des Zählens oder Bezahlens. Ob­
wohl es einige schockieren mag, ist es der einzige Weg zu ver­
stehen, wie Albert Schweitzer in einer ansonsten kritisierten 
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Epoche eine gewisse Einstimmigkeit erzielen konnte und wei­
terhin  erzielt. 
	 Die Frage, die angesichts des zeitlichen Kontextes gestellt 
werden kann, ist, warum meine Gesprächspartner die Bezeich­
nung „Rassist“ im Fall Schweitzers ablehnen. Sicherlich ist 
Schweitzer für sie in erster Linie ein Weißer mit dem, was dies 
an Missverständnissen impliziert, aber er ist vor allem jemand, 
der „die Schwarzen sehr geliebt hat“, wie ich so oft gehört habe. Für 
Janvier Ndong Mvoule gibt es keine absoluten Monster, ebenso 
wenig wie vollständige Heilige. 

1 Ein Weißer wie jeder andere
In der gabunischen Vorstellung ist der Weiße ein anderes We­
sen, das man nicht verstehen kann. Für Janvier Ndong Mvoule 
sind diese Menschen so anders als wir, Schweitzer ist keine Aus­
nahme von dieser Besonderheit. Er ist ein überlegenes Wesen 
und ein Chef, deshalb wird er respektiert und gefürchtet.
	 Janvier Ndong Mvoule und Douglas Nguema sagen: „Jeder 
hatte Angst vor ihm, er wurde sehr respektiert“. Bei der Beschrei­
bung seiner Situation in Gabun widerspricht Schweitzer all dem 
nicht, und es scheint sogar, dass er alles tut, damit es so ist. In 
„Zwischen Wasser und Urwald“ (Schweitzer, 1923) schrieb er: 

„In welcher Art mit dem Farbigen verkehren? Soll ich ihn als gleich, 
soll ich ihn als unter mir stehend behandeln? (...) Den Negern gegen­
über habe ich dafür das Wort geprägt: Ich bin dein Bruder; aber dein 
älterer Bruder.“ „Freundlichkeit mit Autorität zu paaren ist das 
große Geheimnis des richtigen Verkehrs mit den Eingeborenen.“ 

Diese Reflexion ist im Kontext der 1920er Jahre nicht überra­
schend. Doch dreißig Jahre später scheint Schweitzer zu bedau­
ern, dass die neuen Zeiten die Ordnung der Dinge verändern. So 
drückt er sich im Vorwort zur französischen Neuauflage seines 
Buches „Zwischen Wasser und Urwald“ wie folgt aus: 

„Jetzt müssen wir uns damit abfinden, uns nicht mehr wie die älte­
ren Brüder zu fühlen und nicht mehr als solche zu handeln. Nach 
der heute vorherrschenden Meinung kann der Beginn der Ära des 
Fortschritts nur stattfinden, wenn der jüngere Bruder als volljährig 
und in der Lage angesehen wird, auf die gleiche Weise wie der ältere 
Bruder Unterscheidungen zu treffen, und dass die Eingeborenen das 
Schicksal ihrer Länder zunehmend selbst in die Hand nehmen“.
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Wie spricht er über Schwarze in „Zwischen Wasser und Urwald“? 
Oft ist von den „Naturkindern“ die Rede, was der Übersetzer 
meist mit „primitiv“ wiedergibt: „Das Naturkind kennt keine Ro­
mantik; der Neger ist ein Kind“; Ohne Autorität bekommt man 
nichts vom Kind. „Das Naturkind, weil es nicht verbildet ist wie wir, 
kennt nur elementare Maßstäbe“ (Sorg, 1992). 
	 Schweitzer ist auch ein Weißer wie jeder andere, indem er 
den Kolonialismus rechtfertigt, auch wenn seine Positionen viel 
zweideutiger sind. Pierre Erny drückt es so aus: 

„Weder Schweitzer noch (Charles de) Foucauld störten sich daran, 
sich auf die Logik eines kolonialen Unternehmens einzulassen. Trotz 
der Unklarheiten, mit denen es belastet war, empfanden sie es als all­
gemein positiv; sie versuchten, bestimmte Missbräuche zu vermeiden 
und waren sehr aufrichtig davon überzeugt, dass sie, jeder auf seine 
Weise, für das Wohl des Volkes arbeiteten.“ 

Infolgedessen zögert Schweitzer nicht zu glauben, dass die An­
kunft der Weißen es möglich machte, die Schwarzen zu retten: 

„Im Allgemeinen können sie trotz der vielen schweren Missetaten, 
derer sich die Weißen in ihrem Werk der Kolonisierung auf der ganzen 
Erde schuldig gemacht haben, dennoch argumentieren, dass sie den 
unterworfenen Völkern Frieden gebracht haben“. 

Man kann sogar mehr als überrascht sein von der Art von Neu­
tralität, die er gegenüber Zwangsarbeit empfindet, da er sagt: 

„Ich halte den Arbeitszwang nicht für prinzipiell falsch, aber für prak­
tisch undurchführbar. Ohne Arbeitszwang im kleinen kommt man in 
der Kolonie nicht aus“ (Schweitzer, 1923).

Für Janvier Ndong Mvoule ist „Schweitzer in erster Linie ein Wei­
ßer, also ein Politiker. Er wollte gut angesehen werden (...), aber wie 
die anderen Weißen hielt er uns für Affen.“ Außerdem, so immer 
noch Janvier Ndong Mvoule, „vermischte sich Schweitzer nicht mit 
den Schwarzen, er lebte für sich, wir für uns“. Zugegeben, das mag 
überraschen, aber wenn wir Schweitzers Leben in Gabun beob­
achten, sind wir etwas überrascht, dass er sich nicht mehr für 
gabunische Kulturen oder auch für die traditionellen Arzneien 
interessiert. In Bezug auf Letzteres bemerkt Pierre Erny: 

„Er scheint sich kaum für die in Gabun besonders reichen einheimi­
schen Arzneien interessiert zu haben, wie unter anderem ein Priester 
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des Landes zur gleichen Zeit, Pater Raponda-Walker, gezeigt hat, noch 
allgemein für die traditionelle Medizin, Dinge, die für ihn hätten sehr 
nützlich sein können, als es an Medikamenten mangelte“. 

Doch wenn man ihn in den frühen 1920er Jahren selbst liest, ist 
seine Meinung (wie immer) nicht so eindeutig: 

„Vertrauenswürdige Menschen haben mir versichert, dass die Einhei­
mischen nach dem Verzehr bestimmter Blätter oder Wurzeln einen 
ganzen Tag lang kräftig paddeln können, ohne sich hungrig, durstig 
oder müde zu fühlen und immer mehr Fröhlichkeit und Begeisterung 
zeigen. Ich hoffe, im Laufe der Zeit mehr Details über diese Substanzen 
erfahren zu können. Es wird nicht sehr einfach sein, weil alles geheim 
gehalten wird“. 

Doch trotz allem scheint es, dass Schweitzer ein mehr als be­
grenztes Interesse an den Kulturen Gabuns hatte. Für J.P. Sorg 

„versuchte er nicht, von ihnen in irgendwelche magischen Riten ein­
geweiht zu werden, die Ekstasen produzieren und Zugang zu gehei­
mem Wissen geben würden! Er hat sich nie seiner europäischen Haut 
entledigt. Er hat nie, zumindest nach dem, was ich gelesen habe, die 
Negerkunst bewundert, er hat ihre Masken nicht bestaunt oder ihre 
Musik bewundert. Er sammelte nichts und eröffnete kein Museum, 
der allgemeine Ehrgeiz der Ethnologen. Grundsätzlich zweifelte er 
nie am Wert oder auch nur an einer Art Primat seiner europäischen, 
christlichen und philosophischen oder rationalistischen Kultur (...)“. 

Aus diesem Grund hatte er nicht das Gefühl, dass er etwas von 
ihren Denkformen lernen konnte (auch wenn einige Schwarze 
vor seinen Augen Gnade finden). André Gounelle bestätigt diese 
Analyse: 

„Schweitzer studiert mit großer Sorgfalt die Philosophien Indiens 
und Chinas, aber nicht die Weisheiten Gabuns. Offensichtlich ist Af­
rika für ihn nicht auf dem gleichen Niveau wie Asien oder Europa. Er 
macht sich die Mühe, die Zivilisationen von Ost und West zu analysie­
ren, aber von denen Afrikas bewahrt er nur malerische Anekdoten. 
Die Tatsache, dass es sich um mündliche Kulturen handelt und dass 
Schweitzer ein Mann der Bücher ist, der viel arbeitet und über seine 
Lektüren nachdenkt, begünstigt diesen Mangel an Aufmerksamkeit, 
den ihm einige Afrikaner bitter vorgeworfen haben“.
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Die Figur des Weißen Schweitzer entspricht immer noch der an­
derer in Gabun bekannter Weißer, so wie Janvier Ndong Mvoule 
sagt: „Weiße sind seltsame Menschen, die du nicht verstehen kannst“. 
Es scheint, dass die Anwendung seiner Philosophie der Ehr­
furcht vor dem Leben in diese Seltsamkeiten einzuordnen ist. 
Dr. Albert Ndjave-Ndjoy 11 erinnert sich an seine Kindheit: 

„Für das Werfen von Steinen auf seinen Pelikan, der mir auf der Sand­
bank ein paar Karpfenstücke gestohlen hatte, rief mich Dr. Schweitzer 
zu sich und gab mir ruhig zu verstehen, dass ich mich für meine Tat 
schämen sollte (...)“. 

Gleiches gilt für die Ernährung des „Großen Doktors“. Jean Paul 
Mvoule: „Er aß nur Salat und Kräuter (...)“. Rohkost zu essen ist 
heute noch etwas Verstörendes in Gabun, also muss man sich 
vorstellen, was es damals bedeuten könnte. 
	 Für Schweitzer sei  der Schwarze auch moralisch nicht mehr 
wert. Überzeugt von der moralischen Überlegenheit des „großen 
Bruders“ in dieser Beziehung, bestand er in seinen Schriften im­
mer wieder darauf, dass die Eingeborenen Diebe oder Lügner 
seien (Schweitzer, 1923). Er geht sogar so weit, den längeren 
Aufenthalt in Afrika als gefährlich für die Weißen zu betrachten, 
besonders wenn dieser keine gründliche Ausbildung hat:

 „(E)r verliert die wesentlichen Prinzipien seiner Arbeit aus den Au­
gen, so dass seine intellektuelle Energie schwächer wird und er dazu 
kommt, sich mit Bagatellen aufzuhalten und endlos darüber zu dis­
kutieren wie die Schwarzen.“ 

Trotz dieses ziemlich strengen Porträts von Albert Schweitzer 
bestreiten alle meine Zeugen weiterhin den rassistischen Cha­
rakter.12 Darüber hinaus, was Schweitzer von anderen Weißen 
unterscheidet, „ist das Verhalten, das er uns gegenüber hatte“, wie 
vor allem Obieghe und Janvier Ndong Mvoule sagen. 

2 Ein Weißer wie kein anderer
In der Literatur der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts entspricht 
die Darstellung des Afrikaners oft folgendem: „Alles beim Afrika­
ner gehört zur Herrschaft des Bösen, die Gesichtszüge, seine Gesten, sein 
Verhalten, seine Gefühle; er trägt alle Unvollkommenheiten der Welt in 
sich und sein Personalausweis ist nur ein langer Katalog der Feh­
ler und Laster, die die Menschheit diskreditieren“ (Monnier, 1994). 
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Schweitzer zeichnet sich dadurch aus, dass er sich nur für den 
moralischen Aspekt des Einzelnen interessiert und sogar Quali­
täten bei den Schwarzen findet. 
	 Unter meinen Zeugen gab es immer das Anliegen, Schweit­
zer in seine Zeit zurückzuversetzen. Infolgedessen steht das 
Porträt, das sie von ihm zeichnen, immer im Vergleich zu ande­
ren Charakteren, die sie zu dieser Zeit kannten. 
	 Was Schweitzers Schriften betrifft, so können wir bei seinen 
Predigten verweilen. In der, die er anlässlich des Missionsfestes 
in der Kirche St. Nikolai in Straßburg am Sonntag, dem 6. Januar 
1907 hielt, gibt es bereits eine scharfe Kritik am Kolonialismus: 

„Unsere Staaten, die vielgerühmten Kulturstaaten, sind’s draußen 
nicht, sondern nur Raubstaaten. Und wo sind in diesen Kulturstaaten 
die Menschen, die diese langwierige, selbstlose Arbeit unternehmen, 
jene Völker zu erziehen und ihnen die Segnungen unserer Kultur zu 
bringen? Wo sind die Arbeiter, die Handwerker, die Lehrer, die Gelehr­
ten, die Ärzte, die dort, um an dieser Kulturaufgabe zu arbeiten, in 
diese Länder ziehen? ... Zuletzt ist die ganze Mission nur eine Sühne 
für die Gewalttaten, die die dem Namen nach christlichen Nationen 
draußen begehen. Ich will nicht aufzählen, was sie alles draußen be­
gangen haben, wie sie unter dem Vorwand des Rechts den Eingebore­
nen ihr Land genommen haben, wie sie sie zu Sklaven gemacht haben, 
wie sie den Abschaum der Menschheit auf sie losgelassen haben, was 
für Gräueltaten begangen worden sind, wie wir sie mit Branntwein 
und allem andern systematisch ruinieren. ... O diese vornehme Kul­
tur, die so erbaulich von Menschenwürde und Menschenrechten zu 
reden weiß, und die diese Menschenrechte und Menschenwürde an 
Millionen und Millionen missachtet und mit Füßen tritt, nur weil sie 
über dem Meer wohnen, eine andere Hautfarbe haben, sich nicht hel­
fen können; diese Kultur, die nicht weiß, wie hohl und erbärmlich, wie 
phrasenhaft und gemein sie vor denjenigen dasteht, die ihr über die 
Meere nachgehen und sehen, was sie dort leistet, und die kein Recht 
hat, von Menschenwürde und Menschenrechten zu reden.“

E benso wenig passt seine Haltung in diese Zeit. Im Gegensatz 
zu vielen anderen ist er von der Idee beherrscht, dass das 

von ihm gegebene Beispiel den Schwarzen helfen wird, sich auf 
den Weg des Herrn und der Zivilisation zu begeben. Seine Re­
gel scheint zu sein: „Überstürze nichts und verurteile andere nicht“. 
Obwohl er Pastor ist, unternimmt er keinen Kreuzzug gegen die 
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Sitten der Menschen im Urwald. Er geht sogar so weit, höchst 
merkwürdig für einen Pastor, die Polygamie zu verteidigen, da 
er glaubt, dass sie enden wird, sobald sich die wirtschaftlichen 
Bedingungen verbessern. Tatsächlich nähern wir uns hier Lu­
thers Auffassung, dass niemand das Recht hat, anderen seine 
Meinung und Überzeugung aufzuzwingen und daraus Gesetze 
zu machen. Wenn wir Schweitzers Weg in Gabun verfolgen, se­
hen wir, dass er die Ideen seiner Predigten, von denen er bereits 
1903 mit Helene Bresslau, seiner späteren Frau, sprach, in die 
Tat umsetzt (Brief an Helene Bresslau vom 25. September 1903). 
	 Aber trotz allem gibt sich Schweitzer nicht als Führer aus 
(auch wenn er denkt, dass sein Zeugnis es den Eingeborenen 
ermöglichen wird, die wahre Religion auszuüben). Während die 
Missionare der damaligen Zeit oft nur das Wort Sünde im Mund 
hatten und den Schwarzen wegen ihrer Schwierigkeiten, dieser 
Sünde zu entkommen, die Hölle „versprochen“ wurde, stellte sich 
Schweitzer nicht als Richter der Schwarzen auf. Das entspricht 
völlig seinem Verständnis der Existenz, das ganz protestantisch 
ist, wie wieder Laurent Gagnebin (1999) erklärt. 

„(N)ur wenige sind die, die ihr Ideal erreichen können, die die Chance 
haben, die er gefühlt hat, es verwirklichen zu können, denn unzähli­
ge Hindernisse machen es meistens unmöglich. Das ist Grund genug, 
andere nicht zu verurteilen und auch nicht sich etwas einzubilden 
auf das, was man selbst tun konnte; man muss in sich das Gefühl der 
Dankbarkeit entwickeln und nicht länger ein Gefühl von Verdienst 
und Selbstzufriedenheit“. 

Es ist daher eine wahrhaft revolutionäre Haltung in Bezug auf 
den zeitlichen Kontext, als die „Politik der Peitsche“ als der einzige 
Weg betrachtet wurde, den Neger auf den Weg der Zivilisation 
und des Fortschritts zu bringen.
	 Jenseits dieser Weigerung, seine Ideen mit Gewalt durch­
zusetzen, die sicherlich mit Schweitzers Protestantismus zu­
sammenhängt, kann in den Worten meiner Gesprächspartner 
noch einer der Werte zu finden sein, die Gagnebin und Picon als 
„wesenhaft für den Protestantismus“ betrachten, nämlich Einfach­
heit. Für viele meiner Gesprächspartner war Schweitzer sicher­
lich „ein Weißer, den man nicht verstehen konnte“, aber er war auch 
„ein sehr einfacher Weißer“. Was wie ein scheinbarer Widerspruch 
erscheinen mag, ist keiner, da sich der komplizierte Aspekt des 
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„Großen Doktors“ auf die Schwierigkeit bezieht, seine Exzentri­
zitäten wie die Verteidigung von Tieren zu verstehen, während 
sich die Einfachheit vor allem auf sein Verhältnis zur Arbeit be­
zieht. Zugegeben, es geht überhaupt nicht darum zu sagen, dass 
der Weiße unfähig ist zu arbeiten, aber im Verständnis der Ga­
buner gibt es auf der einen Seite die „Arbeit des Weißen“ und auf 
der anderen Seite die „Arbeit des Schwarzen“. Die erste bezieht 
sich auf intellektuelle oder Bürotätigkeiten, während die zwei­
te der manuellen Arbeit entspricht. Schweitzer ist insofern eine 
Kuriosität, weil er mit seinen Händen arbeitete, was zu dieser 
Zeit ziemlich selten war, da der Weiße sich damit begnügte, Be­
fehle zu geben. Für viele meiner Gesprächspartner geht die Tat­
sache, dass Schweitzer so arbeiten kann, so weit, dass ihm die 
Qualität des Franzosen abgesprochen wird. So war er für Doug­
las Nguema oder Jean Paul Mvoule „ein Elsässer, außerdem konnte 
ein Franzose so nicht arbeiten!“
	 Das letzte, aber nicht am wenigsten wichtige Argument für 
das Schweitzer immer noch entgegengebrachte Wohlwollen ist 
sicherlich dieses ihm zugeschriebene scheinbare Verständnis 
für die „schwarze Medizin“ (was auch einem Eingeständnis einer 
gewissen Ohnmacht der modernen Medizin entspricht). Gabriel 
Evoung Oke 13: „Wenn Schweitzer nichts für dich tun konnte, sagte er 
dir, du sollst zu den Schwarzen gehen.“ 14 Da zahlreiche Zeugenaus­
sagen diese Bemerkungen bestätigt haben, ist es notwendig zu 
klären, was sicherlich Teil eines Missverständnisses ist. Wäh­
rend es wahr ist, dass Schweitzer einigen Patienten sagte, dass er 
nichts mehr für sie tun könne, kann nur schwer gedacht werden, 
dass dies ein Freibrief dafür war, zu Heilern zu gehen.
	 Dennoch befinden wir uns wie immer bei Schweitzer im 
Zentrum einer immensen Mehrdeutigkeit. Aufgrund seiner 
Ausbildung 

„hat er keinen Zweifel daran, dass die medizinischen Praktiken, die er 
in die Dörfer des Ogowe einführt, aus streng therapeutischer Sicht ef­
fektiver sind als die Magie von Zauberern/Heilern. Darüber hinaus ist 
er überzeugt, dass sie dem intellektuellen Fortschritt entsprechen, da 
sie auf wissenschaftlichen und rationalen Grundlagen beruhen, und 
dem moralischen Fortschritt, da sie die Menschen von der Angst vor 
dem Unbekannten befreien, von dem Schrecken, der von den Terror 
und Barbarei ausübenden Zauberern aufrechterhalten wird, um sie 
zu unterjochen“ (Lassus, op. cit.).



38 Albert Schweitzer Rundbrief  Nr. 114 | 2022

1	 �Sprichwort der Fang.
2	 �Anderer Name des Schweitzer-Spitals.
3	 �Janvier Ndong Mvoule ist im Dorf Atsié geboren, und sein Vater war Wäscher im 

Schweitzer-Spital, wo er selbst als Kind gelebt hatte und mehrfach behandelt 
worden war. Er war Schweitzer zum ersten Mal 1930 begegnet.

4	 �In seinem etymologischen Wörterbuch der gabunischen Eigennamen schlägt 
Bischof Raponda Walker für Onganga (oder Nganga) folgende Bedeutungen vor: 
Heiler, Arzt, Seher, Zauberer.

5	 �In Galoa wörtlich „Der Nganga der operiert“.
6	 �Douglas Nguema besuchte die Missionsschule in Andende (wo Schweitzer sich 

bei seiner Ankunft in Lambarene niedergelassen hatte) und besuchte häufig das 
Schweitzer-Spital.

Doch auch wenn er nicht, wie er es selbst ausdrückt, an „Geschich­
ten der Schwarzen“ glaubt, widersetzt er sich nie diesen Praktiken. 
So weigert er sich nicht nur nicht, einen Fetisch zu erhalten, 
sondern selbst in seinem Krankenhaus sieht er amüsiert zu, wie 
die Eltern den Körper und das Gesicht eines Neugeborenen weiß 
anmalen.

Schlussfolgerung 
Fast 57 Jahre nach Albert Schweitzers Tod kommt es nicht in 
Frage, in das zu verfallen, was Eric Hobsbawn die „große histo­
rische Mythologie“ nannte, was oft zu einem seltsamen Ergebnis 
führt, nämlich „sich erinnern, um besser zu vergessen“ (Ramonet, 
2005). Für uns, wie bereits gesagt wurde, war Schweitzer, um 
den Ausdruck seines Patensohnes Albert Frey zu verwenden, 
„ein Mann im vollen Sinne des Wortes, das heißt mit viel Licht und 
recht vielen Grauzonen“, und das ist es, was diese Zeugnisse vor 
allem zeigen konnten. 

(Übersetzung aus dem Französischen: Roland Wolf)

Anmerkung des Übersetzers: Ich habe mich bemüht, so dicht wie möglich am 
französischen Original zu bleiben, auch bei Dingen, die in den Augen europäi­
scher Schweitzer-Kenner befremdlich wirken und eines Kommentars bedürften.
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7	 �Jean Paul Mvoule Ndong verbrachte seine Kindheit im Dorf Abongo (1 km vom 
Spital), er kam oft ins Krankenhaus, wo er mehrmals behandelt wurde.

8	 �Hélène Mekina wuchs im Dorf Adouma auf und besuchte dann die Missionsschule 
von Andende. Drei ihrer Kinder haben im Schweitzer-Spital das Licht des Lebens 
erblickt.

9	 �Drei Kinder von Frau Bendome sind in Lambarene geboren, darunter eines zu 
Lebzeiten Schweitzers.

10	 �Obieghe wohnte im Dorf Adouma und hat das Schweitzer-Spital häufig besucht.
11	 �Dr. Albert Ndjave-Ndjoy ist 1944 im Schweitzer-Spital geboren worden. Die Wahl 

seines Vornamens ist ein Huldigung seines Vaters (außerdem Pastor) für Schweitzer.
12	 �Das Wort existiert nicht in den Sprachen Gabuns. Ich musste es annähernd über­

setzen mit „Person, die eine andere wegen ihrer Unterschiedlichkeit hasst“. Das Wort, 
das dem in der Sprache der Fang am nächsten kommt, wäre Grausamkeit.

13	 �Gabriel Evoung Oke hat als Kind Schweitzer in den 1930er Jahren kennengelernt 
und war später zu Lebzeiten des Doktors in stationärer Behandlung im Spital wie 
auch mehrere seiner Verwandten, die er dort besuchte.

14	 �Zu den Schwarzen gehen bedeutet „zu den traditionellen Heilern zu gehen“.
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Anlässlich des Erweiterungsbaus des Schweitzer-Museums in 
Günsbach, genannt: „Maison Albert Schweitzer“, schien es mir 
angebracht, die Persönlichkeit Ali Silver vorzustellen, die maß­
geblich an der Verbreitung und Pflege von Albert Schweitzers 
Gedankengut beteiligt war und die ihn in seinen letzten fünf 
Lebensjahren als engste Vertraute begleitet hat.
Ali Silver hatte mit Albert Schweitzer die Anfangsbuchstaben 
„A“ und „S“ gemein, darüber hinaus bestand eine große Über­
einstimmung im Denken und Handeln. „Die Ali ist wie ich“, soll 
Albert Schweitzer 1950 über seine Mitarbeiterin zu Frau Eleo­
nore Stakenburg-Mees aus Rotterdam gesagt haben.1 Damals 
war sie gerade erst drei Jahre in Lambarene.
Ali Silvers Biographie wird in drei Abschnitten aufgezeigt werden:

1.	Kindheit, Ausbildung, berufliche Erfahrungen, 33 Jahre.
2.	Krankenwester in Lambarene, 20 Jahre.  
3.	Aufbau des Zentralarchivs in Günsbach, 20 Jahre.

1. Kindheit, Ausbildung, berufliche Erfahrungen

Wenige Monate vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges kommt 
Ali Silver am 26. Februar 1914 in Enkhuisen (Provinz Noord-
Holland) auf die Welt. Die Eltern geben ihr die Vornamen Alida 
Cornelia. Ab wann aus Alida nur Ali wurde, ist nicht bekannt. 
Möglicherweise rufen die Eltern sie schon als Kleinkind so oder 
es sind ihre Freundinnen. Jedenfalls wird Ali bis an ihr Lebens­
ende nie mit ihrem vollen Namen genannt.
	 Eigentlich ist Ali ein häufig gebrauchter männlicher Vorname 
im arabischen Raum mit der Bedeutung „hoch“, „erhaben“. Alida 
ist die weibliche Kurzform von Adelheid und bedeutet ebenfalls 

Konstanze Schiedeck

Ali Silver – ein Lebensbild:  
Krankenschwester in 
Lambarene und Archivarin  
in Günsbach
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„von edler Art“, „edlem Wesen“; vgl. ahd “adal“= edel, vornehm; 
ahd „heid“ = Art, Wesen, Stand.

I n dem Hafenstädtchen Enkhuisen am Ijsselmeer, mit seinen 
historischen Bauwerken aus dem 17. Jahrhundert, gewinnt Ali 

ihre ersten Kindheitseindrücke. Ihr Cousin Piet Silver erinnert 
sich an ein lebhaftes Kind, das das Wasser liebte und gerne mit 
den Steinen am Meeresstrand spielte. Irgendwann entschließt 
sich der Vater, ein guter Facharbeiter, mit der Familie nach Den 
Haag umzuziehen, um dort eine eigene Existenz aufzubauen. 
Wann genau dieser Umzug in die gut 120 km südlich gelegene 
Großstadt mit den Eltern und der älteren Schwester Sytje statt­
fand, ließ sich nicht ermitteln.
	 Ali ist eine gute Schülerin. Zunächst besucht sie eine Real­
schule, aufgrund ihrer hervorragenden Leistungen darf sie in 
eine weiterführende Oberrealschule übertreten und erlangt 
1932 das Abitur.  
	 Schon als Schülerin fühlt sie sich vom christlichen Glauben 
angesprochen und wird zusammen mit einer Freundin ein ak­
tives Mitglied in einem evangelischen Jugendverein. Das bei 
Jugendlichen beliebte Buch „Aus meiner Kindheit und Jugendzeit“ 
von Albert Schweitzer beeindruckt sie sehr und trägt wohl mit 
zu ihrer Berufsfindung bei. Es bestärkt sie darin, Pflegerin zu 
werden. Es ist eine Zeit, in der viele junge Mädchen diesen Beruf 
wählen, weil sie ihn als Berufung verstehen.
	 Noch ist sie mit ihren 18 Jahren nach dem Abitur zu jung für 
eine Ausbildung, und deshalb überbrückt sie die Zeit als freiwil­
lige Helferin in einem Heim für unverheiratete Mütter. Ab März 
1934, nun 20-jährig, kann sie ihre Ausbildung zur Pflegerin in 
einem Kinder-Krankenhaus in Den Haag beginnen. Die Lehrzeit 
endet 1937 mit einem Diplom. Eigentlich könnte sie sich nun 
nach einer festen Anstellung umsehen, aber Ali erkennt, dass 
es noch mehr zu erlernen gibt. Sie lässt sich ein Jahr lang in 
der Erwachsenenpflege in Amsterdam im Wilhelmina-Gasthuis 
ausbilden. In dem großen Krankenhaus mit über 1.000 Betten 
begegnet ihr ein so breites Spektrum an Erkrankungen, dass sie 
ihrem zweiten Diplom eine Ausbildung zur Wöchnerinnen-Pflege 
anschließt und ein weiteres Zertifikat erwirbt.
	 Der in der Medizin noch junge Fachbereich der Psychiatrie 
weckt ihr weiteres Interesse, und sie beginnt eine anderthalb­
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jährige Ausbildung, die aufgrund des Ausbruchs des Zweiten 
Weltkrieges am 10. Mai 1940 um ein halbes Jahr verkürzt wird. 
Bereits im Mai bekommt sie ihr Abschlusszeugnis. Damit hat Ali 
bereits vier Diplome in der Krankenpflege erworben! Eigentlich 
könnte sie glücklich und stolz auf sich sein, doch irgendwie ist 
sie noch nicht zufrieden mit sich und auf der Suche nach weite­
ren Herausforderungen. Da stirbt im April 1941 ihre Mutter. Das 
veranlasst sie, bis September im Elternhaus zu bleiben.
	 Musste sie den Vater beruflich oder seelisch unterstützen? 
War seine berufliche Existenz bei den Bombenangriffen auf Den 
Haag zerstört worden? Oder hatte sie selber schon so viel Leid 
durch Krieg im Krankenhaus gesehen, dass sie einen Rückzug 
benötigte, um zu neuen Kräften zu kommen? Die Beweggründe 
für ihre „Auszeit“ im Elternhaus sind uns nicht bekannt.

S chon im September 1941 entschließt sie sich zu einer weite­
ren Ausbildung. Bis Juni 1942 besucht sie in Amsterdam die 

Schule für Soziale Arbeit, die später Soziale Akademie genannt 
wird. Diese Schule vermittelt, wie man Menschen in schwierigen 
Lagen helfen kann und welche Kompetenzen man selber benötigt.
	 Danach versucht sie sich gut ein halbes Jahr lang in der Pri­
vatpflege. Sie ist nun 29 Jahre, aber sie spürt, dass dies nicht ihr 
Lebensweg sein kann.
	 Bereits nach einem halben Jahr nimmt sie 1943 nochmals 
eine Ausbildung im Provinciaal Zuikenhuis in Santpoort bei 
Haarlem auf, um weitere Kenntnisse im Fachgebiet Psychiatrie 
zu erlangen. Damit knüpft sie an ihre Zeit von 1939-40 an. Of­
fensichtlich bewegen sie brennend die Fragen, wie kommt es zu 
Entwicklungs- und Verhaltensstörungen, welche Ursachen ha­
ben Depressionen oder Burnout, u.a. Zu einer Kollegin sagte sie 
einmal, eigentlich müsse man selber krank sein und sich ganz 
in der Rolle des Kranken befinden, um helfen zu können.
	 Die Ausbildung ist erschwert durch den Krieg, das Kranken­
haus muss in den Osten des Landes nach Warnsveld und später 
nach Zutphen evakuiert werden. Doch im Sommer 1944 erwirbt 
sie ein weiteres Diplom und stellt sich ab September dem Roten 
Kreuz zur Verfügung. Nun hilft sie den Verwundeten nach der 
Schlacht bei Arnheim im Lazarett bei Apeldoorn. Doch schon im 
November und Dezember sehen wir sie in einer Neurologischen 



43Albert Schweitzer und Afrika

Klinik in Wassenaar bei Den Haag. Gegen Ende des Krieges bit­
tet sie ihren Cousin Piet um seine Hilfe. Sie hat von den Typhus­
kranken in Dirksland auf der Insel Goeree gehört und dass es 
dort zu wenig Pflegekräfte gibt. Sofort möchte sie helfen, aber 
die deutsche Militärmacht kontrolliert die Insel und nur aus­
gewählte Personen dürfen sie betreten. Da der Cousin bei der 
Wasserschutzpolizei tätig ist, kann er für Ali einen Ausweis be­
sorgen. Mit dem Fahrrad radelt sie zu ihrem Dienst.

M it Beginn des Jahres 1946 sehen wir Ali auf dem Rotkreuz­
schiff „Oranje“. Dreimal ist sie mit diesem unterwegs, um 

Menschen aus den Konzentrationslagern aus Indonesien (einst 
Niederländisch-Indien) nach Holland zu holen. Etwa 250 Per­
sonen hat sie jedesmal zu betreuen, von denen viele sich mit 
Tuberkulose infiziert haben oder psychisch erkrankt sind. Ange­
sichts des großen Leides erinnert sie sich an Albert Schweitzer 
und an sein Spital in Lambarene. Hatte er sie nicht schon in 
ihren Jugendjahren mit seinem Selbstzeugnis „Aus meiner Kind­
heit und Jugendzeit“ tief beeindruckt?!
	 Doch bevor sie nach Lambarene geht, bietet sie von Herbst 
1946 bis zum Sommer 1947 ihren Dienst in einem Kinderspital 
in Den Haag an und ist als OP-Schwester und in der sozialen Be­
treuung tätig, bevor sie ihren Wunsch ausführt.
	 Foppe Obermann – beide lernten sich auf dem Spitalschiff 
„Oranje“ kennen – erinnert sich wie folgt: 

„Nach einem Gottesdienst begegneten wir uns: Pf legerinnen und 
Pfarrer. Sie fragte mich, ob ich Albert Schweitzer persönlich kann­
te. Als ich ‚ja‘ antwortete, sagte sie entschlossen: ‚Ich will arbeiten in 
seinem Spital in Lambarene‘ ... Ali aber war nicht einzuschüchtern. 
Also brachte ich sie zu meiner Mutter, die öfters in Lambarene mit­
arbeitete, und die zwei fanden einander unmittelbar“.2 

Auch Annie Oosterbaan, eine Freundin und ehemalige Kollegin 
aus dem Juliana-Kinderkrankenhaus in Den Haag, erinnert sich 
an Alis Entschlusskraft. 1947 liegt sie in einem Krankenhaus 
in Den Haag und langweilt sich. Um sich abzulenken, bittet sie 
eine andere Freundin, Ali von ihrer Situation zu berichten. Ali 
kommt zu Besuch, setzt sich ans Bettende, fragt nach dem Er­
gehen der Freundin und platzt dann heraus: 
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„‚Annie, ich gehe nach Afrika, ich werde bei Albert Schweitzer arbei­
ten.‘ Nun hatte ich schon oft gesagt: ‚Weshalb suchst du doch immer 
die traurigen Seiten des Lebens?‘ ... Mit einem liebenswürdigen, doch 
unbeugsamen Lächeln erwiderte sie: ‚ja‘, und ich wusste, dass ihr Ent­
schluss wohlerwogen und definitiv war.“ 3 

2. In Lambarene: Krankenschwester, „Mädchen für 
alles“, Leitungsfunktion

Umsichtige Krankenschwester
Bevor Ali nach Lambarene aufbrechen kann, trifft sie in Güns­
bach ein, wo sie von Frau Emmy Martin schon etwas auf ihre zu­
künftige Arbeit eingestimmt wird und gleichzeitig Französisch 
lernt. Sich eine neue Sprache anzueignen, ist für die lernbereite 
junge Frau kein Hindernis, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.
	 Medizinisch, pflegerisch und sprachlich gut „ausgerüstet“ kann 
sie Ende September 33-jährig ihre Reise antreten und kommt am 
20. Oktober 1947 in Lambarene an. Freundlich empfangen wird 
sie von dem 72-jährigen Dr. Schweitzer und seinen Mitarbeiterin­
nen Mathilde Kottmann und Emma Haussknecht. Schweitzers 
Ehefrau Helene wird sie erst in zwei Jahren im Spital erleben. 
Sie war im September 1947 gerade nach Europa abgereist.
	 Von Emmas Ausstrahlung und Unkompliziertheit fühlt sich 
Ali sofort angezogen, wie sie in einem späteren Brief, lange nach 
Emmas Tod, der Familie Kik mitteilt.
	 Die Damen Kottmann und Haussknecht weisen die Neuange­
kommene in ihren zukünftigen Arbeitsbereich ein. Alis Wiss­
begierde, Flexibilität und Anpassungsfähigkeit, die sie in den 
mehr als zehn Jahren ihrer Ausbildung hinreichend gezeigt hat, 
erweisen sich nun als die richtigen Voraussetzungen, um sich 
im Spital wirkungsvoll einbringen zu können. Für den Doktor 
Schweitzer, der seit 1939 Lambarene nicht verlassen hat, ist 
sie eine echte Bereicherung und durch ihre Einsatzfreude, ihr 
Pflichtgefühl und ihre Ausdauer beim Arbeiten eine verlässliche 
Stütze und zusätzliche Energiequelle. Mit ihren großen blauen 
Augen, die Fröhlichkeit ausstrahlen, aber auch ernst und kritisch 
blicken können, vermag die von Statur kleine und zarte Person 
manchen im Spital zu beeindrucken, aber auch durch ihre Sach­
kompetenz. Hierzu eine Begebenheit:
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	 Toni van Leer, die 1951 nach Lambarene kam, berichtet von 
einem Unfall, der eines Abends gegen 23 Uhr gemeldet wird. 
Auf der anderen Seite des Flusses war ein großer Lastwagen 
mit etwa 60 Personen in eine Schlucht gestürzt, man benötigte 
dringend Hilfe. Ein Arzt und einige Pfleger fahren mit dem Mo­
torboot zur Gendarmerie, um vor Ort erste Hilfe zu leisten. Fast 
alle Betten im Spital sind belegt, zusammen mit den Pflegern 
überlegt Ali, wer sein Bett eventuell zur Verfügung stellen kann. 
Alles soll möglichst ruhig und geräuschlos vonstatten gehen, die 
Patienten dürfen nicht aus ihrem Schlaf gerissen werden. Ali 
lässt den Operationssaal und die Instrumente so vorbereiten, 
dass zwei Eingriffe gleichzeitig möglich sind. Die Konsultations­
räume werden mit Tischen und zusätzlichem Verbandsmate­
rial ausgestattet. Als alles besprochen ist, weiß jede, was sie im 
Ernstfall zu tun hat. Glücklicherweise gibt es dann weniger Ver­
letzte als gedacht. Ali hatte alles bestens organisiert.

Leitungsaufgaben
In den ersten Lambarenejahren arbeitet Ali in der Krankenpfle­
ge, aber bald treten ihre besonderen Fähigkeiten hervor und 
ihr werden andere Arbeiten anvertraut. Die Krankenschwester 
lernt schnell, ist tüchtig und belastungsfähig, kann guten Kon­
takt zu den Kranken aufbauen, zeigt Empathie und auch Inte­
resse für die einzelnen Familienschicksale. Es ist ihr wichtig 
zu erfahren: wo und wie wohnen die Patienten, wie viele Kinder 
haben sie oder wie viele Frauen müssen die Männer versorgen?  
	 Nach und nach werden ihren schmalen Schultern immer 
mehr Aufgaben aufgebürdet. In das soziale System von Lam­
barene wächst sie hinein, es ist kompliziert, man muss genau 
wissen, wie werden die Ärzte, Schwestern, halbgenesenen Pa­
tienten und ihre gesunden Begleiter entlohnt? Wie sind Natu­
ralgaben als Bezahlung zu verrechnen? Wieviel Geld sollte den 
Teilarbeitern gegeben werden? Es gehörte viel Sorgfalt, Erfah­
rung und Wissen dazu, um alles möglichst richtig zu berechnen 
und den Menschen das Gefühl zu geben, dass sie hier gerecht 
behandelt werden.
	 Ab 1960 überträgt ihr Schweitzer die gesamte Verantwortung 
für die Buchführung und den Haushalt, der die Hygiene in den 
Zimmern und Arbeitsräumen, sowie die Nahrungsmittelversor­
gung umfasst.
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Briefeschreiberin
Außer der Krankenpflege und der Zuständigkeit für die Finanzen 
und den Haushalt, wie oben aufgezeigt, nimmt die Beantwortung 
der Korrespondenz von Schweitzer einen großen Raum in ihrem 
Alltag ein. Mit dem Doktor selbst und Mathilde Kottmann beant­
wortet sie nach Feierabend die Briefe, die an Schweitzer tagtäg­
lich säckeweise eintreffen. Vor allem die Auslandskorrespon­
denz wird ihr anvertraut.
	 Im Lauf der Jahre lernt  Ali die Freunde und Briefeschreiber 
des „Grand Docteurs“ kennen. Wie Mathilde Kottmann und Emma 
Haussknecht übt sich Ali in einer dem Doktor angepassten ähn­
lichen Schrift. Erst in späteren Jahren gegen Ende ihres Lebens 
wird ihre Handschrift etwas größer und eigenständiger.

Aufsicht über Häuser, Garten, Baumschule und Vorräte
Ali arbeitet selbstständig, aber immer selbstlos, zum Nutzen für 
die Kranken und das Gemeinwohl. Die Menschen haben Res­
pekt vor ihr und auch die Bauleute hören auf sie, wenn sie diese 
beaufsichtigt und Anweisungen erteilt. Immer wieder gibt es bei 
den 70 Häusern, die Schweitzer im Laufe der Jahre aufgebaut 
hat, etwas auszubessern. Die Wellblechdächer sind je nach Jah­
reszeit zu säubern, ebenso wie die Dachtraufen. Eventuell müs­
sen sie oder die Unterkünfte angestrichen werden. Die Wasser­
reservoirs und die zentrale Zisterne sind von herabfallenden 
Blättern zu befreien, damit in der Regenzeit das Wasser sauber 
aufgefangen und gespeichert werden kann.
	 Als Emma Haussknecht krankheitsbedingt 1956 Lambarene 
verlassen muss, ist Ali bereits mit allem im Spital vertraut. Sie 
übernimmt die Aufgaben der Kollegin, und so fällt ihr auch die 
Tierpflege zu. Wie diese versorgt sie die ins Krankenhaus ge­
brachten verletzten Tiere, legt Verbände an und lässt es auch an 
Streicheleinheiten nicht mangeln.

A uch die Aufsicht über die Baumschule wird ihr angetragen 
und erfordert spezielles Wissen. In durchlöcherten Blech­

büchsen werden u. a. kleine Setzlinge von Orangen- und Grape­
fruitbäumen herangezüchtet. Sie stehen neben Abfallgruben, 
die der richtigen Kompostierung bedürfen, damit sie guten 
Dünger liefern.
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	 Der zweiterrassige Spitalgarten am Flussufer erfordert eben­
falls Kenntnisse, die einem Uneingeweihten sich nicht von 
selbst erschließen. Der untere wird Regenzeitgarten genannt, 
weil er in Regenzeiten vom Ogowe regelmäßig überschwemmt 
wird, und deshalb besonders fruchtbar ist. In ihm gedeihen 
Gurken, Melonen, Bohnen, Rüben, Tomaten, Blumenkohl und 
Salate. Im oberen Teil des Gartens sind eher Zitronenmelis­
se und andere Gewürzpflanzen anzutreffen. Doch hier werden 
auch die Gemüse aus den Samen gezogen, piquiert, um als Setz­
linge in den unteren Garten ausgesetzt zu werden. Zuvor muss 
nach der Überflutung des unteren Gartens der Boden erst von 
angeschwemmtem Treibgut, u.a. Knöterichgewächsen, befreit 
und dann gehackt werden, bevor man mit dem Auspflanzen be­
ginnen kann. Drei Hauptarbeiter und an die 20 bis 30 psychisch 
erkrankte Hilfskräfte versehen diese Aufgaben, doch ohne 
Beaufsichtigung und Kontrolle von Ali geht es einfach nicht. 
Wissen ist auch bei der Lagerung der geernteten Früchte von­
nöten. Ein Beispiel: Pampelmusen dürfen erst am Nachmittag 
gepflückt werden, weil sie morgens noch die Nachtfeuchtigkeit 
aufweisen. Vor dem Lagern sind sie mit einer Vaseline aus der 
Apotheke einzureiben und dann mit den Stielen nach oben in 
kleinen Zwischenräumen abzulegen.
			 

A li hat auch einen Überblick über die „Schätze“ in den Vor­
ratskammern. Sie weiß Bescheid über vorhandene Bestän­

de an Lebensmitteln, Textilien und Holz. Die Depots müssen 
immer gut gefüllt sein und kontrolliert werden; denn Nägel, 
Schrauben, Werkzeuge, Haushaltsartikel wie Seife, Pfannen 
usw. kann man nicht „um die Ecke herum“ einkaufen. Einst hat­
te Emma Haussknecht dies alles im Blick, nun ist es Ali, die sich 
diesen Durchblick verschafft.

Vielseitige Kompetenzen
Die Tage sind von früh bis spät mit Arbeit ausgefüllt, doch auch 
abends wird Ali noch in Anspruch genommen. Davon weiß Wal­
ter Munz zu berichten. So kommt z. B. eine Krankenschwester 
und sucht Anregung für ein Geburtstagsfest oder ein Schwar­
zer meldet lautstark, dass die zwei entlaufenen Ziegen nun ge­
funden seien. Er gibt zu verstehen, dass er sich eine Belohnung 
verdient habe. Ali spricht ihm Dank aus, schenkt eventuell ein 
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Stück Seife oder lobt seine besondere Tüchtigkeit. – Es kommt 
auch vor, dass ihr ein Schlüssel spät abends von der Küche 
nachgeliefert wird, weil diese nicht früher hatte abgeschlossen 
werden können. – Mitunter wird ihr angetragen, Ehestreitig­
keiten zu schlichten. Der betrogene Koch Migoungi erbittet sich 
von Ali eine Bestrafung für seine Ehefrau Mitendi Antoinette, 
die wieder im Haus von Zama und nicht zu Hause anzutreffen 
sei. Mütterlichen Rat, aber auch juristische Urteilsfähigkeit er­
wartet man von Ali, und sie versucht, diesen Erwartungen zu 
entsprechen.

Alis Aufenthalte in Lambarene zu Schweitzers Lebzeiten
Vom 20. Oktober 1947 bis zum 16. Mai 1951, also gut dreiein­
halb Jahre, bleibt Ali in Lambarene, bevor sie das erste Mal nach 
Europa zur Erholung zurückkehrt. Schon nach einem halben 
Jahr, am 12. Dezember 1951, ist sie wieder im Spital und arbei­
tet dort bis zum 19. Mai 1954. Sie bleibt also zweieinhalb Jahre 
in Gabun, bevor sie wieder nach Europa aufbricht, um Fami­
lienmitglieder und Freunde zu besuchen. Bereits nach einem 
halben Jahr trifft sie am 12. Januar 1955 zu ihrem dritten Auf­
enthalt in Lambarene ein. Sie wird bis zum Mai 1966 das Kran­
kenhaus nicht verlassen, das sind mehr als elf Jahre. Ali selber 
spricht später davon, sie habe eine robuste Gesundheit. Keine 
Krankenschwester und auch nicht Albert Schweitzer hatten so­
lange ununterbrochen dem Urwaldklima getrotzt.
	 In Alis dritten Lambarene-Aufenthalt fällt Schweitzers letztes 
Lebensjahrzehnt, in dem er 1955 das Lepradorf fertig stellt, auf 
die Gefahren der Kernwaffenversuche aufmerksam macht und 
84-jährig von Oktober bis Dezember 1959 ein letztes Mal Euro­
pa besucht. Noch hat der Zurückgekehrte Energie und Kraft, 
um Bauvorhaben im Spitalbetrieb auszuführen. Zusammen mit 
Siegfried Neukirch, der im Januar 1959 in Lambarene eintrifft, 
erneuert er eine einsturzgefährdete Brücke. Auch die Vielzahl 
der Baracken und Häuser sind zuweilen auszubessern und war­
ten auf Schweitzers helfende Hände und seinen Sachverstand.
Den Morgen beginnt der Doktor noch immer mit einem Ap­
pell, bei dem die Arbeitseinteilung erfolgt. Die Tischrunde am 
Abend beschließt er mit einer kleinen Andacht. Die Tage sind 
wie immer gut durchstrukturiert. Die beiden Damen Mathil­
de Kottmann und Ali Silver, die Schweitzer tagsüber sehr nahe 
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sind, beobachten ihn genau und bemerken auch seine nachlas­
senden Kräfte. Ali, in Sorge um den Doktor, wird seine ständige 
Begleiterin, wie auch Hermann Mai festhält: 

„Die getreue Ali traf man stets in seiner Nähe dieses pausenlos tätigen 
Mannes, immer sofort hilfreich bei aller Zurückhaltung, immer zur 
Hand bei aller Bescheidenheit.“ 4 

Schweitzers Tod
Wenige Tage vor seinem Tod im August 1965 lässt sich Schweit­
zer, Ali an seiner Seite, mehrmals durchs Spitalgelände fahren. 
Charlotte Piepenborn beobachtete die beiden und notierte in ih­
rem Tagebuch: Schweitzer trat am 27.8. mit Ali aus seinem Haus 
und bestimmte den Platz für sein Grab. Er gab Anweisungen für 
die Befestigung und Vergrößerung des kleinen Friedhofs.
	 Ali steht  auch in seiner Sterbestunde am 4. September 1965 
gegen Mitternacht an seinem Bett. Diese Eindrücke wird sie ihr 
Leben lang nicht mehr vergessen. War im Laufe der Jahre nicht 
eine Nähe entstanden, die nun schmerzte, weil da plötzlich eine 
Lichtquelle, die Lichtquelle des Spitals überhaupt, versiegt war? 
Noch nach vielen Jahren wird Ali immer wieder davon spre­
chen, dass der Doktor so viel Licht ausgestrahlt habe.
	 Mit ihr trauern alle Ärzte, Pflegerinnen, Pfleger und die vielen 
kranken und gesunden Schwarzen, die von der Nachricht hören 
und noch Monate später ins Spital kommen, um auf ihre Weise 
vom „Grand Docteur“ Abschied zu nehmen.
	 In diese große Trauergemeinschaft wird sich Ali zunächst 
„eingebettet“ gefühlt haben. Doch der Schmerz war ihr ständi­
ger Begleiter. Letztlich bleibt jeder mit der Trauer allein und je 
größer die seelische Verbindung zu einem Menschen ist, desto 
intensiver wird auch das Abschiednehmen erlebt.

Alis vierter Lambareneaufenthalt
Gut drei Monate, nachdem Ali das Urwaldspital verlassen hat, 
fliegt sie ein viertes Mal am 28. September 1966 nach Lambare­
ne und bleibt bis April 1967. An Frau Kühn-Leitz schreibt sie am 
30. Oktober 66 nach Wetzlar: „Hier ist es leer ohne Herrn Schweitzer, 
Mlle Emma, Mlle Mathilde“.5

	 In den folgenden Monaten vermisst sie die Vertrauten schmerz­
lich. Es ist ihr kaum möglich, sich freudig in den Arbeitsalltag 
einzubringen.
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	 Nach dem Tod Schweitzers musste alles neu organisiert wer­
den. Das bedeutet für die langjährigen Mitarbeiterinnen aber 
auch Veränderungen. Ali fühlt sich nach 20-jähriger Tätigkeit in 
Lambarene nun fehl am Platz. Sie ist auf der Suche nach einer 
neuen Aufgabe, hat auch einige Angebote. Unschlüssig, wie sie 
entscheiden soll, wendet sie sich an den damaligen Präsiden­
ten der „Association de l‘Hôpital Albert Schweitzer“, Dr. Fréderic 
Trensz. Er macht ihr den Vorschlag, nach Günsbach zu gehen, 
um Frau Emmy Martin im Archiv beizustehen. Diese hütet seit 
1929 das Haus und ist mit den anfallenden Aufgaben in ihrem 
hohen Alter überfordert. Dr. Trensz hatte Alis Tüchtigkeit in vie­
len Bereichen erlebt und wusste auch, dass sie mit der Korres­
pondenz Schweitzers vertraut war. Sie schien ihm bestens ge­
eignet für die Archiv-Arbeit.

3. Ali in Günsbach

Arbeit im Archiv
Im Mai 1967 kommt Ali Silver in Günsbach an. Sie ist nun 53 
Jahre alt und wohnt vorerst in der Rue de la Question in Straß­
burg, entstaubt die dort deponierten Blechbüchsen, in denen 
sich wichtige Dokumente befinden und sortiert säckeweise Brie­
fe von und an Schweitzer gemeinsam mit Mathilde Kottmann. 
Schweitzers Haus in Günsbach, stark beschädigt durch den 
Zweiten Weltkrieg, wird noch renoviert. Bei der Einweihung im 
Juni sind Emmy Martin, Mathilde Kottmann und Ali Silver dabei, 
ebenso auch bei der Einweihung des Geburtshauses von Albert 
Schweitzer in Kaysersberg am 25. Juni 1967.
	 Im September kann Ali nach Günsbach umziehen; denn 
Rhena Schweitzer-Miller hat das Erbe ihres Vaters als Schen­
kung zur Verfügung gestellt. Damit entfällt die Sorge, wo Albert 
Schweitzers Nachlass unterzubringen sei. Robert Minder und 
Hermann Baur hatten schon erwogen, diesen der Universität 
Basel oder Straßburg anzubieten. Wäre dies erfolgt, hätten in 
der Folgezeit nur wenige Interessierte Einsicht in die Dokumente 
bekommen. Neben Robert Minder und Hermann Baur gehörten 
Gustav Woytt und Hans Walter Bähr dem Ausschuss des Zentral­
archivs an.
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I m „Maison Albert Schweitzer“ in Günsbach hat Frau Emmy Mar­
tin seit 1929 das Sagen. Der jungen Witwe war von Schweitzer 

mit 46 Jahren die Stelle als Sekretärin angeboten worden. Fast 
vier Jahrzehnte hatte Frau Martin allein „residiert“. Nach einer 
gewissen Einarbeitungszeit will Ali neue Ideen verwirklichen. 
Das Haus benötigt Schränke und Vitrinen für die Unterbringung 
der gesichteten Materialien. Das aber führt zu Unruhe und Ver­
änderungen, die die alte Dame beunruhigen und überfordern. 
Es kommt zu Spannungen. Ali lässt dies nicht unberührt. An 
Mine Kik schreibt sie am 8.3.1970: 

„(M)an kann nur sich selber treu sein und arbeiten zur Ehre Gottes ... 
auch bei Verletzung ist es das einzige, was uns erhält“. 

Und sie erwähnt Albert Schweitzer, er sei ein kostbares Ge­
schenk für ihr Leben gewesen. Aber Ali, deren Anpassungsfähig­
keit sich schon in Lambarene erwiesen hat, lernt es auch mit der 
jetzt 84-Jährigen umzugehen. Hermann Baur erinnert sich und 
schreibt Jahre später: „Da hast du ein zweites Mal in deinem Leben 
erfahren, was Unterordnung und Sanftmut zu leisten vermögen.“ 6  Mit 
der Zeit zieht sich Frau Martin immer mehr in das obere Stock­
werk zurück und lässt Ali schalten und walten.
	 Das Sortieren, Einordnen von Dokumenten und Briefen geht 
voran. Die Sammlung wird durch Alis Aufrufe, dem Archiv Ori­
ginale zur Verfügung zu stellen, ständig vergrößert. Auch um 
Kopien der Rundbriefe und anderer Schriften aus Frankfurt bit­
tet sie. Beide Archive stehen im ständigen Kontakt. Anders als 
heute ist der Brief- und Paketverkehr mit Schwierigkeiten ver­
bunden. Manchmal wird die Post an der Grenze zurückgehal­
ten, weil strittig ist, ob auf die kleinen Buchsendungen Zoll zu 
erheben sei. – Mathilde Kottmann hilft bei allem, sofern es ihre 
Sehkraft und ihre Konzentration vermögen.

1968: Ein Jahr der Reisen
Das Jahr 1968 bringt viele Herausforderungen. Im Februar sind 
Maler und Schreiner im Haus, die Schränke fürs Archivmaterial 
einbauen. Als dieses weitgehenst einsortiert ist, bereitet sich Ali 
auf eine Asienreise vor. Sie ist von der Albert Schweitzer-Fellow­
ship nach Tokio eingeladen, um hier begleitend zu einer Aus­
stellung Vorträge über Schweitzer zu halten. Bisher hat sie dies 
noch nie getan, deshalb ist sie etwas beunruhigt und schreibt an 
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Richard Kik, er müsse ihr eigentlich diesbezüglich Unterricht 
erteilen. Doch diesen hatte Ali nicht nötig, wie ihre im Archiv 
vorhandenen Vorträge zeigen.

D er Japanbesuch im April / Mai wird ein voller Erfolg. „Tausen­
de“ kommen, um die Albert Schweitzer-Ausstellung in To­

kio anzuschauen. Osaka möchte die Präsentation im Anschluss 
haben. Ali ist überrascht, wieviele Menschen Albert Schweitzer 
kennen und wie freundlich sie in dem „Land des Lächelns“ emp­
fangen wird. Was sie nicht weiß: Albert Schweitzer wird in der 
Schule gelehrt. Jedes Kind kennt ihn; denn seine Biographie 
steht in den Lesebüchern und seit einigen Jahren gibt es eine 
Gesamtausgabe von seinen Werken. Die Verleihung des Frie­
densnobelpreises und sein Statement gegen Atomwaffenversu­
che haben ihn in Japan bekannt gemacht. Wie Roland Wolf in 
seinem Buch „Albert Schweitzers Erben“ nachweist, reicht Japans 
Interesse an Schweitzer sogar bis ins Jahr 1913 zurück.7

	 Außer Tokio besucht Ali die von Atomwaffen bombardierten 
Städte Nagasaki und Hiroshima, aber auch Kobe. Wo auch im­
mer sie hinkommt, immer ist ein lebendiger Austausch mit den 
Menschen garantiert.
	 Im November 1979 stattet sie Japan einen zweiten Besuch ab, 
zuvor nahm sie am Albert-Schweitzer-Friedenssymposium in 
Taiwan teil.

D r. Takahashi hatte im April 68 auch in Südkorea und Tai­
wan Reklame für Ali Silver gemacht. Dr. Albert Wu Fu Chen, 

ein Augenarzt aus einer Kleinstadt aus der Ostküste Taiwans, 
kommt eigens nach Japan, um Ali kennenzulernen. Er hört ihre 
Vorträge und lädt sie darauf ein, in Taiwan auf ihrer Rückrei­
se Station zu machen. Noch gab es in Taiwan kaum Bücher, das 
Land befand sich im Aufbau, Albert Schweitzer war unbekannt. 
Aus dieser ersten Begegnung entsteht eine jahrelange Freund­
schaft. Im August 1974 wird der Augenarzt nach einem Interna­
tionalen Kongress von Paris aus nach Günsbach reisen und Ali 
besuchen. Zu ihrem 70. Geburtstag gratuliert er mit den Worten, 
nichts zu vernachlässigen, das habe sie mit ihm, dem Augen­
arzt, gemeinsam.
	 Fünfzehn Jahre später, nach Alis erstem Besuch (1968) in Tai­
wan, war der Name Albert Schweitzer auch in den Lehrbüchern 
der Grundschule Taiwans zu finden.
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	 Während der Asienreise ist viel Post und Archivarbeit liegen 
geblieben. In fast jedem Brief, den Ali an Privatpersonen oder an 
Elfriede Bomze – damalige Leiterin des Albert Schweitzer-Zen­
trums in Frankfurt – schickt, entschuldigt sie sich für die späte 
Rückantwort. Wer ihre Briefe liest, spürt, wie sehr es die pflicht­
bewusste Frau belastet, wenn sie Menschen hat warten lassen.

A us Weimar kommt eine Einladung zur Einweihung eines 
Albert Schweitzer-Denkmals, das der Hallenser Künstler 

Gerhard Geyer geschaffen hatte. Am 1. Oktober 1968 treffen wir 
Ali zusammen mit Mathilde Kottmann in der Kulturhauptstadt 
an der Ilm (1999), umgeben von einer großen Schar geladener 
Gäste, die dem Ereignis beiwohnen. Der Bildhauer Geyer war 
bereits 1961 in Lambarene gewesen und hatte schon 1963 eine 
kleine Figurengruppe von Schweitzer angefertigt. Das in Weimar 
aufgestellte Denkmal war das erste, das Schweitzer auf diese 
Weise ehrte.
	 Die Begegnung mit den Weimarern und den vielen eingelade­
nen Gästen empfindet Ali als wohltuend. Die Herzlichkeit, die 
ihr entgegengebracht wird, kommt ihrem Naturell entgegen, 
aber auch das hier einfachere Leben ohne die Konsumgüter 
Frankreichs entsprechen ihrer Lebensphilosophie. - 1984 wird 
sie in Weimar noch einmal die Albert-Schweitzer-Gedenk- und 
Begegnungsstätte besuchen und dabei bestätigen sich ihre frü­
heren Erfahrungen.
	 Zu Beginn des Jahres 1969 stattet Ali die Vitrinen mit Bildma­
terial von Frau Emmy Martin, Emma Haussknecht und Mathilde 
Kottmann aus. Dr. Fischer teilt sie am 29. Februar mit, sie selber 
möchte aber nicht in eine Vitrine kommen, sie habe nicht soviel 
geleistet wie diese Damen.
	 Auch die Bibliothek muss neu geordnet werden. Warum? Das 
erfahren wir durch Robert Minder. Er weiß am 1.6.1969 über 
das Zentralarchiv in Günsbach zu berichten, Albert Schweitzer 
habe ein Jahr vor seinem Tode sich die Mühe gemacht, den 
Verbleib seiner Bücher zu regeln. Die medizinischen sollten in 
Lambarene bleiben, andere waren für Königsfeld bestimmt, ei­
nige wurden verschenkt oder der Landesbibliothek Straßburg 
übergeben. Eigenhändig habe er eingetragen: „Für das Haus in 
Günsbach“. Aber nicht nur diese Bücher, auch die reiche Bib­
liothek seines Vaters Louis, seines Großvaters Schillinger und 
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dessen jung verstorbenen Sohnes seien nun in Günsbach an­
zutreffen.

Kummer um Lambarene und Mitarbeiterinnen
Im Mai 1969 besucht Ali ein fünftes und letztes Mal Lambarene. 
Nach der Rückkehr hat sie kaum Zeit, ihre Eindrücke festzu­
halten, doch das Wenige, was sie der Familie Kik mitteilt, lässt 
ahnen, wie unglücklich sie sich an ihrer früheren Wirkungs­
stätte gefühlt hat. Am 18.5. schreibt sie: „Liebe Freunde, vorges­
tern kehrte ich tief enttäuscht aus Lambarene zurück“. Noch 14 Tage 
später erwähnt sie, dass sie sehr traurig ist. Als sie an Schweitzers 
Grab stand, seien zuviele Erinnerungen an sein Begräbnis ge­
kommen. Sie sehne sich nach Harmonie, Aufregungen sei sie 
derzeit nicht gewachsen, deshalb, so formuliert sie, „ich die Zei­
tungen ferne von mir halte“.8   
	 Fürs Zeitunglesen bleibt aber auch keine Zeit, weil Ali ihre Ar­
beit nicht nur als Archivarin versteht, sondern in erster Linie als 
Vermittlerin von Albert Schweitzers Gedankengut. Wenn Besu­
cher*innen kommen, die das Haus ansehen wollen, dann lässt 
man sie nicht allein, sondern wendet sich ihnen freundlich zu 
und gibt Erklärungen. Dazu später noch mehr.
	 Im Haus wohnt die betagte Emmy Martin, doch sie hat sich 
sehr zurückgezogen. Sie ist geistig noch sehr rüstig, liest und 
schläft viel. Auch wenn sie nicht pflegebedürftig ist, so macht 
sich Ali doch Gedanken um die alte Dame. Wie mag es mit ihr 
weiter gehen? Alis Befürchtungen treten nicht ein. Frau Martin 
muss nicht leiden, wird auch nicht krank und verletzt sich nicht 
durch einen Sturz.9 Ganz ruhig, kurz nach einem gemeinsamen 
Mittagessen mit den Damen des Hauses, schließt Emmy Martin 
am 29. Oktober 1971 für immer die Augen.
	 Nun kann in die Hausgemeinschaft ein Vierbeiner aufge­
nommen werden. Ali holt sich eine „freundliche“ Hündin aus 
dem Tierheim. Sie lehrt Toffy, dass das Speisezimmer ein Tabu 
für sie ist.
	 Seit dem Verlassen von Lambarene hatte Ali kein Tier um 
sich gehabt, dies aber wohl vermisst. Ihre Tierliebe spricht aus 
einem Brief an Frau Kugler vom 15.9.1975, in dem sie beklagt, 
die Bundesrepublik habe „60 000 verlassene Tiere“ und „wohl auch 
soviele Menschen“.
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S chon ein Jahr vor dem Ableben von Frau Martin wächst 
die Sorge um Mathilde. Ali möchte helfen, sieht aber ihre 

Grenzen. Die Arbeit im Archiv und die immer größer werden­
de Besucherschar bieten keinen Raum für die Betreuung einer 
Pflegebedürftigen. Gerne würde sie Mathilde mit ins Haus auf­
nehmen, doch es fehlt an Platz und Zeit. Dankbar ist sie der 
Familie Kik, die die Freundin auch noch nach dem Tod von 
Herrn Kik (Dez.1969) zu sich einlädt. Auch spätere Briefe an 
Mine Kik sprechen von ihrer anhaltenden Sorge um die vertraute 
Kollegin. Sie würde sie gerne häufiger als einmal in 14 Tagen 
besuchen, doch nach Dorlisheim zu fahren, koste sehr viel Zeit, 
sie müsse zweimal mit der Bahn umsteigen, um zu Mathilde zu 
gelangen. Als die ehemalige Mitarbeiterin Schweitzers im April 
1974 stirbt, ist Ali auch schon im 61.Lebensjahr.

Leitung des Zentralarchivs: Colloquien und andere  
Veranstaltungen
Nach dem Tod von Frau Martin (1971) wird Ali ganz offiziell die 
Leitung des Zentralarchivs und Museums angetragen. Aus den 
Niederlanden holt sie sich zur Mitarbeit Tony van Leer, mit der 
sie schon in Lambarene bis 1960 zusammengearbeitet hat. Spä­
ter kommt Sophie von Eckardstein hinzu. Im Ort wird das „Klee­
blatt“ die „drei Günsbacher Eulen“ genannt.10    
	 Seit 1971 lädt Mademoiselle Silver erstmalig zu jährlichen 
Colloquien ein, bei denen ein Albert-Schweitzer-Preis verliehen 
wird. Die Vorbereitung eines Colloquiums ist sehr arbeitsauf­
wändig, wie jeder weiß, der daran schon einmal beteiligt war. Zu­
nächst ist ein Thema zu suchen und zeitgemäß zu formulieren. 
Ist dieses gefunden, so sind ein oder mehrere Referenten anzu­
sprechen. Der ursprünglich festgelegte Termin muss manchmal 
verschoben werden, weil die fachkundigen Dozenten aus Zeit­
gründen absagen. Unzählige Telefonate, Briefe, Einladungen, 
Rückfragen u.a. verbergen sich hinter dem späteren Ergebnis. 	
	 Darüber hinaus ist zu bedenken, wo können die Vortragenden 
und Gäste untergebracht werden und wie sollen sie verpflegt 
werden. Offensichtlich zeigt sich, dass die Unterbringung wohl 
der schwierigste Part ist. Darum plant Ali ein Gästehaus. Dieses 
kann 1973 von dem elsässischen Architekten Pache am westli­
chen Dorfausgang gebaut werden und erhält den Namen: „Akewa“, 
was in der Sprache der Ureinwohner von Lambarene, der Galoa, 
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„Dankeschön“ bedeutet. Nun gibt es ausreichend Raum, um zu 
weiteren Treffen einzuladen. Ab 1973 finden jährliche Johan­
nistreffen statt, es folgen Französische Colloquien und ab 1978 
Musikinterpretationskurse.
	 Dabei kommt es zu Situationen, die an Schweitzers Agieren in 
Afrika erinnern. Eines Tages, so erinnert sich Kunitaka Matsu­
mura, verteilt die Hausherrin zwei blaue Kittel und zwei Sensen 
an ihn und einen Tagungsteilnehmer. Beide wollen sich gerade 
vom geistigen Austausch entspannen, da werden sie kurzerhand 
gebeten, das Gras ums Gästehaus herum abzumähen.

Schweitzers 100. Geburtstag
1975 ist Albert Schweitzers 100. Geburtstag, ein Ereignis, das ei­
ner besonders intensiven Vorbereitung bedarf. Jahre zuvor hat 
Ali schon die mit Schweitzer vertrauten Länder angeschrieben 
und nachgefragt, wie sie diesen Gedenktag zu feiern beabsich­
tigen. Bereits im Juni 1973 fasst sie erste Rückmeldungen zu­
sammen und schickt diese nach Frankfurt und zur Familie Kik. 
Anfang Januar 1974 werden nochmals zehn Seiten verschickt, 
aus denen hervorgeht, was Günsbach und die einzelnen Länder 
vorhaben, um Albert Schweitzer posthum zu ehren.
	 Besonders viele Veranstaltungen werden in Deutschland und 
der Schweiz stattfinden, aber auch England, Österreich, Holland, 
Italien, Norwegen, Polen, Russland, Tschechoslowakei, Ungarn, 
Südafrika, Kanada und die USA sind dem Aufruf aus dem Güns­
bacher Archiv gefolgt. Von Belgien, Schweden, Dänemark, Süd­
amerika liegen noch keine Pläne vor. Erinnert wird an die ver­
schiedenen Schallplatten mit Schweitzer-Einspielungen und 
dass 21 Filme über den Doktor vorliegen, die Günsbach kosten­
los ausleihen kann.11  
	 Die Vorbereitungen zum 100. Geburtstag sind ein Kraftakt, 
und so ist es nicht verwunderlich, wenn Ali am 10. September 
1974 an Frau Kik schreibt: „Der Kopf ist manchmal müde vom vie­
len Denken an tausend Sachen“.

1 980 gelingt es Ali, die Afrika-Sammlung von Emma Hauss­
knecht von Straßburg nach Günsbach ins alte Dorfschulhaus 

zu holen. Ihrem Verhandlungsgeschick und ihrem guten Verhält­
nis zu der Dorfgemeinschaft ist es zu verdanken, dass ihr unzäh­
lige Freunde helfen, ein Musée Emma Haussknecht einzurichten.
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Arbeitsalltag in Günsbach
Alis Arbeitsalltag zu schildern, dies kann nur eine Momentauf­
nahme sein, denn kein Tag gleicht dem andern. Johann Zürcher 
versucht es aus der Erinnerung und seine Erlebnisse sollen hier 
zusammengefasst dargeboten werden.12

	 Das Haus hat fast immer Gäste, die sich Schriftstücke im Ar­
chiv ansehen oder an einem Kursus oder einer Tagung teilneh­
men. Gemeinsam trifft man sich beim Frühstück, das Ali und 
ihre Helferinnen vorbereitet haben. Gestärkt und durch heitere 
Gespräche ermuntert, begibt sich jeder an seine Arbeit, wäh­
rend Ali Materialien heraussucht und dem Gast zu gewünsch­
ter Zeit vorbeibringt. Zwischendurch liest sie die Post, macht 
Kopien und heftet sie weg. Vor allem in den Sommermonaten 
kommt es vor, dass die Hausglocke Besucher ankündigt, die 
das Museum besichtigen wollen. Selbst zu Essenszeiten und an 
Feiertagen sind Ali und ihre Helferinnen bereit, sich stören zu 
lassen. Niemand wird abgewiesen, ganz im Sinne Dr. Schweit­
zers sollen die Gäste willkommen geheißen werden. Man hat 
das Gefühl, als vermittle Ali in jedem Raum etwas vom Geiste 
Schweitzers. Die Besucher erhalten Auskünfte, Hinweise, die 
sie sonst nirgendwo beantwortet finden. Ihre Schweitzer-Erin­
nerungen kann sie mit Aussprüchen des Doktors und Bonmots 
bereichern. Bevor ein Tag zu Ende geht, lädt sie ein zum Tee, be­
spricht bei diesem die Tagesereignisse, Erfolge und Misserfolge 
gleichermaßen. Eventuell klingt der Tag mit einem Musikstück 
aus, dann wünscht sie jedem eine gute Nacht.

A uch Richard Brüllmann erinnert sich gerne an seine Besu­
che in Günsbach. Das Wetter dort spiele keine Rolle, auch 

wenn es draußen ungemütlich ist, empfängt Ali den Besucher mit 
ihrer Freundlichkeit und Herzenswärme. Selbst ein Besuch von 
70 Konfirmanden, so habe er beobachtet, ermüde sie nicht, im 
Gegenteil, von Anspannung kann keine Rede sein. Ali wirkt beim 
Verabschieden fröhlich und entspannt und lädt zu einem neuen 
Besuch ein. Sie ist „unermüdlich mit Leib und Seele bei der Sache“ 
und damit „lebendige Vermittlerin zwischen den Generationen.“ 13 
Und Gerhard Fischer, der erst 1981 mit Ali zusammentrifft, äu­
ßert sich wie folgt:

„Sie sorgt dafür, dass der Geist des Doktors nach wie vor die Räume 
seines Hauses durchwaltet und den Besucher ergreift“. Er erkennt 
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bei ihr ein „Miteinander von Güte und Strenge, von Lebensfreude und 
Nachdenklichkeit“. 14

Radim Kalfus aus der ČSSR, der Ali erstmals bei Albert Schweit­
zers 95. Geburtstag begegnet ist und später in Günsbach wieder 
trifft, aber auch bei ihrem Besuch in Nová Paka und in Prag er­
lebt, erinnert sich an die vielen Gespräche mit Ali, in der sie, noch 
ganz mit Albert Schweitzer verbunden, Worte wie diese zitiert:

„Den Weg zur Liebe müssen wir finden, dass es Licht werde in uns.“ 
Oder: „Aber wir dürfen uns trösten, dass wir in der Ehrfurcht vor der 
Wahrheit immer auf dem rechten Wege sind und im Lichte wandern.“ 
Und ein drittes Zitat: „Es gibt eine Frömmigkeit des Herzens, die 
dem denkenden Menschen offenbar wird und ihm Licht auf dem Le­
bensweg ist.“ 15

Ein wenig Statistik aus dem Jahr 1982
Es ist Ali selbst, die ihren Freunden und Komiteemitgliedern 
einen Bericht über das Jahr 1982 vorlegt und diesen verschickt. 
Sie betitelt ihn: „Wie wir das Jahr 1982 erlebten.“ Dann beginnt sie: 

„Lebt man in einem kleinen Dorf wirklich so ruhig, wie man sich das 
im allgemeinen so vorstellt? Für Gunsbach mit seinen etwa 650 Ein­
wohnern [heute 920] und ganz besonders für das Schweitzer-Haus 
trifft dies nicht zu. Nur in den Wintermonaten kommt man da 
zu regelmässiger Archivarbeit. Die Besuchersaison fängt für das 
Schweitzer-Haus viel früher an wie die richtige ‚Touristensaison‘. 
Auch in diesem Jahr kamen etwa 7000 Besucher aus etwa 40 ver­
schiedenen Ländern. Zu unserer großen Freude waren auch so man­
che Schweitzer-Freunde aus Osteuropa darunter: aus der DDR, der 
Tscheslowakei (sic) [heute Tschechien und Slowakei], Ungarn, Polen, 
Bulgarien und Russland. Aber auch aus Afrika kamen ehemalige 
‚Lambarene-Kinder‘, die viele Jahre im Spital als Waisenkinder be­
treut wurden und das Haus vom ‚Grand Docteur‘ besuchen wollten. 
Welch eine Freude, sie nun als erwachsene, selbständige (sic) und 
tüchtige Menschen wiederzusehen. Pfarrer Wora mit seiner Frau, die 
früher öfters im Spital waren, standen ganz unerwartet eines Tages 
vor der Tür. So auch der Gabonesische Ambassadeur in Bonn, dessen 
Vater einer der ersten Freunde Schweitzers aus der Anfangszeit war“. 

Es folgen zwei Seiten Informationen über die verschiedenen Tätig­
keiten während des Jahres und beendet wird der Brief wie folgt:
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„Wir hoffen, auch im Jahr 1983 im Geiste der Sparsamkeit und Be­
scheidenheit, so wie sie uns der Docteur eingeprägt hat, hier Dank 
Ihrer Hilfe weiter arbeiten zu dürfen.“ 16

Im Anhang listet sie die Besucherzahl aus den einzelnen Län­
dern auf, Frankreich war mit 3.180 Personen am stärksten ver­
treten, gefolgt von Deutschland West mit 2.440 und der Schweiz 
mit 770 Besuchern. Verschickt wurden etwa 2.000 Briefe, eben­
so 2.000 Bücher, Drucksachen oder Broschüren, 50 verschenkt. 
Im „Akewa“-Haus logierten 87 und im Maison Schweitzer 20 Gäste.
	 Am 1. Januar 1986 werden 9000 Besucher aus 46 Ländern 
vermerkt.

Alis 70. Geburtstag 1984
In Babylonien symbolisierte die Zahl 70 den „vollendeten Kreis­
lauf“ und in der jüdischen Tradition steht die Zahl 70 für „Voll­
kommenheit“. Für Ali ist ihr 70. Geburtstag gleichsam ein Höhe­
punkt ihres ereignisreichen Lebens. Nur wenige Menschen 
erfahren eine derartige Wertschätzung, wie sie Ali anlässlich 
ihres Ehrentages am 26.2.1984 zuteil wird. Im gleichen Jahr er­
scheint in Tübingen ein Buch mit Namen „Akewa: Alis Weg für 
Albert Schweitzers Werk“, herausgegeben von dem Japaner Mako­
to Abé. In ihm sind 55 Beiträge von Autoren aus 17 Ländern in 
Englisch, Französisch und in Deutsch versammelt. Mitgewirkt 
haben an dem Buch Hermann Baur, Manfred Hänisch, Tony 
van Leer und Jan Helge Solbakk. – Robert Minder war schon 
1980 gestorben, sonst hätte er auch einen Beitrag geliefert. – 
Illustriert ist das 174-Seiten-Bändchen mit Fotographien von 
Schweitzer und seinen Mitarbeiterinnen, sowie mit Aquarellbil­
dern, die Günsbach und Umgebung zeigen. 17 Fast jede der 55 
Autorinnen und Autoren schreibt seine Eindrücke über seine 
Begegnung mit Ali Silver. Es sind berührende Einblicke, die Alis 
Leben punktuell aufleuchten lassen. Einiges davon soll hier auf­
gegriffen werden. Radim Kalfus nennt Ali „Kleines Geschöpf, voll 
von Energie“18 und betont ihre dominante Stellung als Kranken­
pflegerin und Sekretärin, der der Doktor voll vertraute. Sie war 
und bleibt bei uns die Verkörperung des Wohles, welches in Lamba­
rene herrschte, ... sie war und blieb das Zeugnis … der Ehrfurcht vor 
dem Leben“.
	 Sie ermöglichte, dass das geistige Werk Schweitzers sich wei­
ter entwickeln konnte und einen „gedeihlichen Fortgang“ nahm, 
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so Hermann Baur und er spricht von 20 Jahren Entwicklungs­
hilfe, die sie in Lambarene geleistet habe und ihre „direkte Fort­
setzung in Günsbach“ fand. 19 „Die Einheit von Gesinnung, Glaube, 
Wort und Handeln“ hebt Hans Walter Bähr hervor, und sie kam 
zum Ausdruck in ihrer weitgespannten Korrespondenz, ihrem 
ständigen Bestreben, Menschen durch ihre Briefe zu ermutigen 
und Albert Schweitzers Ideengut zu vermitteln. 20 Ähnlich sieht 
es auch die Polin Ija Lazari-Pawlowska: 

„Sie hat an dem Guten mitgeschafft, das Albert Schweitzer ins Leben 
gerufen hat ... Sie weiß, dass ‚das Kostbarste im Leben das ist, dass wir 
nicht für uns selber leben, sondern für das, was geschehen muss für die 
Menschen und für die Wahrheit und für das Gute‘.“  21

Gemeinsam ist den Berichten: Sie sehen in Ali Silver eine tat­
kräftige, ganz dem Werk Schweitzers verbundene Frau, der kei­
ne Mühe zu groß war, Menschen anzusprechen, Neues zu entwi­
ckeln, um das Gedankengut Schweitzers und seinen Nachlass der 
Nachwelt zugänglich zu machen und für die Zukunft zu erhalten.

Berichterstattung zum 20. Todestag Schweitzers
Der 20. Todestag von Albert Schweitzer am 4. September 1985 ist 
für viele deutsche Zeitungen das Ereignis, um wieder einmal ei­
nen Blick auf Albert Schweitzer und sein Spital in Lambarene zu 
werfen. Dabei ist die Berichterstattung durchaus unterschied­
lich. Einige der 20 Zeitungsberichte, die das Archiv in Frankfurt 
aufbewahrt und die zwischen dem 3. bis 7. September 1985 er­
schienen sind, bringen zunächst einen meist gleichlautenden 
Vorspann, in dem es heißt: 

„Zwanzig Jahre lang arbeitete die Krankenschwester Ali Silva (sic!) 
mit dem am 4. September 1965 verstorbenen Urwalddoktor“. 22  

Dem Artikel ist ein Bild zugefügt, auf dem wir Ali neben Schweit­
zers Klavier stehend sehen. Gemeinsam ist den Berichten, dass 
sie in Ali Silvers Namen wohl lateinisch „silva“ der „Wald“ ver­
muten. Offensichtlich kannte keiner der Reporter Ali persönlich 
oder hatte das Archiv in Günsbach besucht.

Alis letzte Tage
Viele Gratulanten hatten Ali zu ihrem 70. Geburtstag ein noch 
langes, wirkungsreiches Leben gewünscht. Nur die eng Vertrauten 
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wussten um ihr körperliches Befinden. Ali verstand es, dieses zu 
verbergen, ähnlich wie es Frau Helene Schweitzer Bresslau im­
mer gelungen war.
	 Eine Woche vor ihrem Tod schreibt Ali aus dem Krankenhaus 
aus Colmar und bedankt sich für einen Brief vom 12. April. (Die 
angeredete Person wird leider nicht genannt). In ihm erwähnt 
sie eines der Themen des diesjährigen Johannistreffens: „Wie 
findet man den Weg nach innen“ und sie denkt auch schon an das 
folgende im nächsten Jahr. Ali, die sonst wenig von sich preis­
gegeben hat, spricht von ihrem Körper, der „ausgenützt ist“, und 
dass „die Kräfte etwas versagen“, daher könne sie auch nicht mehr 
reisen. Doch lässt sich aus diesen Äußerungen vermuten, dass 
hier eine Todkranke spricht? Wohl kaum!
	 Acht Tage später, Donnerstag, den 14. Mai 1987 stirbt Ali nach 
schwerer und längerer Krankheit. Ihr zu Ehren wird eine Woche 
später am 21. Mai ein Gottesdienst in der Günsbacher Kirche 
abgehalten. Die Traueranzeige bittet ausdrücklich darum, keine 
Blumen und keine Kränze mitzubringen, stattdessen solle man 
für das Werk Schweitzers spenden. Der Organist Daniel Roth 
reist eigens aus Paris an, um für sie, die Musikliebhaberin, auf 
der Orgel Schweitzers ein Abschiedskonzert zu geben. Im Ge­
meindehaus versammeln sich über hundert Gäste, die ihrer ge­
denken, wie Dr. Baur zu berichten weiß.
	 Ihre Asche wird zu einem späteren Zeitpunkt auf dem Lamba­
rene-Friedhof beigesetzt.
	 Zu ihrer Nachfolgerin werden Vreni Mark, später auch ihr 
Ehemann Percy, ernannt.

Würdigung
Zum Abschluss soll auch noch Albert Schweitzer selbst zu Wort 
kommen.
	 Nicht nur die Autoren von „Akewa“ sind sich über Alis Bedeu­
tung für Schweitzers Leben und Werk einig, es ist vor allem auch 
der Doktor selbst gewesen, der Alis bis an ihre Grenzen gehende 
Einsatzbereitschaft empfand, den Gleichklang im Denken und 
Handeln mit ihr erlebten und eine seelische Verbindung spürte, 
die auch ohne körperliche Intimitäten auskam. In dem eingangs 
zitieren Ausspruch „Die Ali ist wie ich“ kommt dies bereits zum 
Ausdruck, aber auch in einem Brief, den er ihr am 15. Dezem­
ber 1959 vom Ozeandampfer „General Leclerc“ schrieb: „Wie sehr 
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ich mich freue, dich wiederzusehen, brauche ich dir nicht zu sagen“ 23 
Und Clara Urquhart aus London, die um 1960 in Lambarene 
war, erinnert sich an Schweitzers Worte: „Ali is an angel sent to 
me from heaven“, said Dokteur. 24 Diesen Satz muss ich wohl nicht 
übersetzen. „Es müssen nicht immer Engel mit Flügeln sein, die En­
gel“, so dichtete Rudolf Otto Wiemer. Ali Silver war so ein „En­
gel“, sowohl für Lambarene als auch für Günsbach. Ihr ist es zu 
verdanken, dass das Maison Albert Schweitzer heute über 10.000 
Briefe von Schweitzer selbst und 70.000 Briefe, die an ihn ge­
schrieben wurden, aufbewahrt. Außerdem unzählige Zeitungs­
ausschnitte, veröffentlichte und unveröffentlichte Manuskripte 
von Predigten und seinen Büchern, darüber hinaus Dias, Filme, 
Zeitungsausschnitte, Tonbandaufnahmen, Schallplatten, Video­
kassetten und vieles mehr.
	 Bereits vor zwei Jahren im April sollte der Erweiterungsbau 
des Museums eröffnet werden. Bedingt durch Corona musste 
der Termin immer wieder verschoben werden. Nun soll die of­
fizielle Feier am 14.5.22 stattfinden, genau am 35. Todestag von 
Ali Silver.
	 Es ist zu hoffen und zu wünschen, dass das Maison Albert 
Schweitzer nach der Pandemie wieder so viele Besucher*innen 
anzieht, wie einst zu Alis Lebzeiten. Mit dem Aufbau des Zentral­
archivs hat sich Ali Silver einen „Platz in einer Vitrine verdient“!
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Ali Silver: Lebenslauf in Kurzform
Name: Alida Cornelia Silver

nach Manfred Hänisch, ergänzt.

1914:	� 26. Februar, geboren in Enkhuizen, Nord-Holland. 
Besuch der Realschule, Oberrealschule in Den Haag, 
1932 Abitur.

1933:	� Volontaire in einem Heim für unverheiratete Mütter, zu 
jung für Ausbildung als Pflegerin.

1934:	� Anfang März: Pflegerinnen-Ausbildung im Kinderkran­
kenhaus in Den Haag.

1937:	 Diplom-Kinderpflege.
1938:	� Diplom-Erwachsenenpflege. Examen nach einem 

Pflegejahr im Wilhelmina-Gasthuis in Amsterdam, (ein 
Krankenhaus mit über 1000 Betten).

1939:	� Diplom- Wöchnerinnenpflege, Examen im Wilhelmina-
Gasthuis.  
1939 – 1940: Ein Jahr Psychiatrie-Ausbildung, Krieg 
verkürzt anderthalbjährige Ausbildung.

1940:	 Examen.
1941:	� April: Tod der Mutter, bis September 1941 im Elternhaus. 

September bis Juni 1942: Soziale Arbeit an der „Schule 
für soziale Arbeit“ (jetzt Soziale Akademie) in Amsterdam.

1942:	 Juni bis Anfang 1943: Privatpflegerin.
1943:	� Neuanfang, Ausbildung in der Psychiatrie im Provinciaal 

Ziekenhuis in Santpoort bei Haarlem. Evakuierung in 
den Osten des Landes nach Warnsveld, Zutphen.

1944:	� Sommer: Examen. 
September: Anmeldung beim Roten Kreuz, bis Ende 
Oktober in Apeldoorn nach der Schlacht bei Arnhem. 
November bis Dezember geholfen in einer Neurologi­
schen Klinik in Wassenaar bei Den Haag. Ausbombardiert, 
evakuiert.

1945:	� Januar bis April auf der Insel Goeree, hilft den Typhus-
Kranken.

1946:	� Januar bis Juli drei Reisen: Holland – Indonesien – 
Holland, auf dem Rot-Kreuz- Spitalschiff „Oranje“ (250 
Betten). Kranke aus den Konzentrationslagern Malakka 
(Malaysia) und Indonesien.
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1946:	� Herbst bis Sommer 1947: Im Kinderspital in Den Haag 
(siehe 1934 bis 1937), assitiert im Operationssaal und 
verrichtet soziale Arbeit.

1947:	� Sommer In Günsbach, lernt Französisch, Vorbereitung 
auf Lambarene.

	� 20. Oktober Ankunft in Lambarene. Dort bis  
16. Mai 1951: Erster Aufenthalt.  
Erholung in Europa.

1951:	� 12. Dezember bis 19. Mai 1954: Zweiter Aufenthalt in 
Lambarene. Erholung in Europa.

1955:	� 12. Januar bis Juli 1966: Dritter Aufenthalt. Zwölf Jahre 
ohne Unterbrechung in Lambarene.

	 Erholung in Europa.
1966:	� September bis Ende April 1967: Vierter Aufenthalt in 

Lambarene.
1967:	� 12. Mai, Rückkehr ins Elsass, sichtet zunächst Post in 

Straßburg, dann in Günsbach.
1968:	� April / Mai in Japan, Korea, Taiwan. 

1. Oktober: Mit Mathilde Kottmann bei Einweihung des 
Schweitzer-Denkmals in Weimar.

1969:	 Mai: Fünfter Aufenthalt in Lambarene.
1975:	� Vorbereitungen zum 100. Geburtstag von Albert 

Schweitzer.
1979:	 Alis 2. Besuch von Taiwan und Japan.
1983:	 Cambridge.
1984:	� Alis 70. Geburtstag. 

April: 2. Besuch der Schweitzer-Gedenkstätte in  
Weimar.

1985:	� 20. Todestag von Albert Schweitzer. Ali Silver in vielen 
deutschen Zeitungen erwähnt, allerdings als Ali Silva!

1987:	� 14. Mai, Ali stirbt mit 73 Jahren nach schwerer  
Krankheit. 
Trauerfeier am 21.Mai in Günsbach. 
Urne beigesetzt in Lambarene.

Die Auflistung der Lebensdaten erhebt nicht den Anspruch der 
Vollständigkeit.
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 Anmerkungen
1	� Aus dem Buch: Akewa: Ali Silvers Weg für Albert Schweiters Werk, hrsg. Makoto 

Abé, Tübingen, 1984, S. 81; fortan zitiert als „Akewa“.
2	� Akewa, S. 9.
3	� Akewa, S. 21.
4	� Akewa, S. 44.
5	� Brief Archiv im Deutschen Albert-Schweitzer-Zentrum Frankfurt (DASZ).
6	� Akewa, S. 59f.
7	� Roland Wolf: Albert Schweitzers Erben. Ein weltweites Netzwerk engagierter 

Freunde und Förderer. Beiträge zur Albert-Schweitzer-Forschung Bd. 12, hrsg. von 
Gottfried Schüz u. Werner Zager, Berlin 2018, S. 163.

8	� 1.6.1969, Brief im DASZ.
9	� Brief an Frau Kugler, vom 24. Oktober 1971.
10	� Akewa, S. S. 63.
11	� Vgl. DASZ.
12	� Akewa, S. S. 60.
13	� Akewa, S 65.
14	� Akewa, S. 72.
15	 Akewa, S. 54f.
16	 Im DASZ hinterlegt.
178	�Hinterlegt ist das Buch in über 60 Bibliotheken in verschiedenen Ländern,  

vgl. DASZ.
18	 Akewa, S. 53.
19	 Akewa, S. 62.
20	 Akewa, S. 66.
21	 Akewa, S. 75.
22	� 7.9. 1985: Nordseezeitung, Fuldaer Zeitung, Kreiszeitung Wesermarsch,  

5.9.: Mannheimer Morgen, Westfalenblatt, Berliner Zeitung, Main-Echo,  
Schwäbische Donauzeitung, Offenbach-Post, Westdeutsche Zeitung, Oberhessische 
Presse, Trierer Volksfreund, Gießener Anzeiger, Passauer Neue Presse,  
4.9.: Pforzheimer Zeitung, Reutlinger General-Anzeiger, Rhein-Neckar-Zeitung, 
3.9.: Ludwigsburger Kreiszeitung, Südkurier Konstanz, Badische Zeitung,  
8.10.: Holländischer Courier, 7.9.: Mittelbayerische Zeitung,  
Tagesanzeiger: Ali Silvia. (sic!).

23	 Akewa, S 13.
24	 Akewa, S. 111.
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Vor 100 Jahren
Albert Schweitzer und seine Tochter Rhena 1922
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Roland Wolf

Albert Schweitzer  
im Jahr 1922  

Nach der Aufgabe seiner beiden Stellungen in Straßburg als 
Assistenzarzt am Bürgerspital und als Vikar in St. Nicolai im 
April 1921 wollte Schweitzer durch Vorträge und Konzerte den 
Lebensunterhalt für die Familie in Günsbach verdienen und 
gleichzeitig die Mittel für die geplante Fortführung des Werks 
in Lambarene aufbringen. Beide Einnahmequellen unterschied 
er – von einigen Ausnahmen abgesehen – von Anfang an: die 
Vorträge über das Spital in Lambarene für die geplante Wieder­
aufnahme der medizinischen Tätigkeit, die Orgelkonzerte für 
die Sicherung der Existenz seiner Familie.
	 Später machte er dies anlässlich einer Schweiz-Reise in den 
dreißiger Jahren in einem Brief an einen Pfarrer in Solothurn 
folgendermaßen deutlich:

„Die Concerte gebe ich nicht für Lambarene, sondern um den Lebens­
unterhalt für meine Familie und mich zu verdienen. Die Concerte in 
England [1935] gab ich für das Spital.
	 Ich nehme ja nichts von dem, was für das Spital zusammenkommt 
für mich und habe doch noch große private Nebenausgaben für das 
Spital, die ich übernehme, dass das Spitalkonto nicht belastet wird. 
Da muss ich dann von Zeit zu Zeit für mich Concerte geben. Ich muss ja 
auch daran denken, Frau und Kind für den Fall meines Todes sicher­
zustellen.“

S o entfaltete er in den 1920er und 1930er Jahren eine um­
fangreiche Reisetätigkeit. Später, nach dem Zweiten Welt­

krieg, als seine internationale Bekanntheit und die damit ver­
bundenen Ehrungen ihren Höhepunkt erreichten, flossen die 
Spenden so reichlich, dass er seine Konzert- und Vortragstätig­
keit reduzieren und, was die Vorträge angeht, sie Freunden und 
Unterstützern in zahlreichen Ländern überlassen konnte.
	 Zurück zum Jahr 1922. Nach Harald Schützeichels Aufstel­
lung war das Jahr mit insgesamt 77 Darbietungen in vier Län­
dern der zahlenmäßige Spitzenreiter. Nur in etwas mehr als 
einem Dutzend Fällen handelte es sich dabei um reine Orgel­
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konzerte, ansonsten waren es reine Vorträge oder Vorträge mit 
einem kurzen Orgelspiel.
	 Schon seit Mitte November 1921 und bis Ende Januar 1922 
hielt sich Schweitzer in Schweden auf. Anfang Februar reiste 
er dann nach England, Oxford, um im Mansfield-College Vorle­
sungen im Auftrage der Dale-Stiftung zu halten. Anschließend 
hielt er Vorlesungen in den Selly-Oak-Colleges in Birmingham 
(Über das Christentum und die Weltreligionen), in Cambridge 
(Über die Bedeutung der Eschatologie) und in der Religionswis­
senschaftlichen Gesellschaft in London (Über das Paulinische 
Problem). In allen vier Städten gab er neben den Vorlesungen 
Orgelkonzerte.
	 Mitte März 1922 kehrte er von England für weitere Konzerte 
und Vorträge nach Schweden zurück. Dann gönnte er sich einen 
Monat Pause bei Frau und Kind in Günsbach, bevor er für vier 
Wochen zu Vorträgen und Konzerten in die Schweiz reiste. Die 
Schweiz war erneut das Ziel im Oktober, im November fuhr er 
nach Dänemark. Dort hielt er, auf Einladung der Theologischen 
Fakultät in Kopenhagen, Vorlesungen über Ethik, an die sich Or­
gelkonzerte und Vorträge in verschiedenen dänischen Städten 
anschlossen.

B emerkenswert, aber angesichts der politischen und wirt­
schaftlichen Situation verständlich, ist die Tatsache, dass 

Schweitzer bis Ende der 1920er Jahre keine Vorträge und Kon­
zerte in Deutschland gab. Vorbei war nun die Zeit, in der sich 
Schweitzer in seiner Straßburger Abgeschlossenheit wie ein 
„unter ein Möbel gerollter und dort verlorener Groschen“ gefühlt 
hatte. Die mit der Ausreise nach Lambarene gebrachten Opfer 
erschienen ihm mit einem Mal kompensiert, wie er in seiner 
Autobiographie ausführt:

„Wie Wunderbares durfte ich in diesen Jahren erleben! Als ich nach 
Afrika ging, schickte ich mich an, drei Opfer zu bringen: die Orgel­
kunst aufzugeben; auf die akademische Lehrtätigkeit, an der mein 
Herz hing, zu verzichten; meine materielle Unabhängigkeit zu verlie­
ren und für mein weiteres Leben auf die Hilfe von Freunden angewie­
sen zu sein.
	 Diese drei Opfer hatte ich zu bringen begonnen. Nur meine Ver­
trauten wussten, wie schwer sie mir fielen.
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	 Nun aber erging es mir wie Abraham, als er sich anschickte, einen 
Sohn zu opfern. Wie ihm wurde mir das Opfer erlassen. Das mir von 
der Pariser Bachgesellschaft geschenkte Tropenklavier mit Orgelpe­
dal und meine über das tropische Klima triumphierende Gesundheit 
hatten mir erlaubt, meine Orgeltechnik zu unterhalten. In den vielen 
stillen Stunden, die ich in den viereinhalb Jahren Urwaldeinsamkeit 
mit Bach verbringen durfte, war ich tiefer in den Geist seiner Werke 
eingedrungen. So kehrte ich nicht als ein zum Amateur gewordener 
Künstler, sondern im Vollbesitz meiner Orgeltechnik nach Europa 
zurück und durfte es erleben, als Künstler jetzt mehr zu gelten als 
vordem.
	 Für die Lehrtätigkeit an der Universität Straßburg, die ich aufge­
geben hatte, wurde ich dadurch entschädigt, dass ich in den Hörsälen 
so mancher Universitäten Vorlesungen zu halten hatte. Nachdem ich 
zeitweise meine materielle Unabhängigkeit verloren hatte, durfte ich 
sie mir nun durch die Orgel und die Feder neu erwerben.
	 Dass mir das schon gebrachte dreifache Opfer erlassen wurde, ist 
für mich das erhebende Erlebnis gewesen, das mich in allem Schwe­
ren, das die schicksalsvolle Nachkriegszeit für mich wie für so viele 
andere mit sich brachte, aufrecht erhielt und zu allen Anstrengungen 
und zu allem Verzichten willig machte.“

B etrachtet man die Chronologie der oben geschilderten Rei­
setätigkeit, dann fällt nur eine größere Pause zwischen An­

fang Juni und Mitte Oktober auf. Diese Zeit verbrachte Schweit­
zer in Günsbach und arbeitete nach eigener Aussage „ungestört 
an der Kulturphilosophie“. Was er verschweigt, sind die schweren 
gesundheitlichen Probleme von Helene in dieser Zeit, wie er oh­
nehin seine Frau in seinen autobiographischen Schriften fast 
völlig ausblendet.
	 Im Januar hatte sie ihn zu den Vorlesungen nach England 
begleitet, da sie unter den zahlreichen Abwesenheiten Alberts 
litt. Und im Gegensatz zu Albert fehlte ihr ein echtes Zuhause, 
und es fehlten die Familie und die Bekannten aus der Straßbur­
ger Zeit, die fast alle nach Ende des Krieges das Elsass verlassen 
mussten. Deshalb beschlossen Albert und Helene, ein Haus im 
Luftkurort Königsfeld im Schwarzwald zu bauen, in dessen Kli­
ma Helene 1911 Heilung von ihrer Tuberkulose gesucht hatte. 
Ganz in der Nähe, im Waldhotel zwischen Königsfeld und Kirn­
ach, hatte das Ehepaar auch die Flitterwochen verbracht.
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	 Im April, zwischen Alberts Reisen nach Schweden und in die 
Schweiz, fuhren sie nach Königsfeld, kauften am Ortsrand ein 
Grundstück und beauftragten den Architekten Professor Weigel, 
einen Schwiegersohn der in Königsfeld lebenden Familie Men­
delssohn-Bartholdy, mit dem Bau eines Hauses.
	 Wie oben erwähnt, arbeitete Albert nach der Rückkehr aus 
der Schweiz, wohin ihn Emmy Martin begleitet hatte – Helene 
wollte Rhena nicht in Günsbach allein lassen –, pausenlos an 
seiner Kulturphilosophie. An ihre Eltern schreibt Helene, er 
arbeite „fast alle Nächte durch bis drei, halb vier, vielmals bis sechs, 
halb sieben, dann schläft er wohl ein paar Stunden morgens und nach 
Tisch, aber er kommt doch auf den Hund dabei. Es ist schrecklich, das 
mit ansehen zu müssen und nichts dagegen tun zu können“.

D er robuste Albert war Belastungen dieser Art gewohnt. Helene 
dagegen musste sich schon bald ernsthafte Sorgen um ihre 

Gesundheit machen. Ende August erlitt sie nachts einen Blut­
sturz, und Albert brachte sie ins Städtische Krankenhaus von 
Cannstatt bei Stuttgart, wo Professor Cahn seit seiner Vertrei­
bung aus Straßburg tätig war. Der diagnostizierte eine lebensbe­
drohliche offene Lungentuberkulose, die ihren Ursprung bereits 
in Helenes Kindheit hatte und seither verschwiegen wurde oder 
nicht wahrgenommen werden wollte. Eine operative Entfernung 
der infizierten Lungenteile war nicht möglich, so blieben als 
Therapie nur strenge Bettruhe und eine spezielle Diät.
	 Solange sie in Lebensgefahr schwebte, besuchte Albert sei­
ne Frau regelmäßig, dann zog es ihn wieder an seine Arbeit 
und im Oktober nahm er seine Reisetätigkeit wieder auf, zu­
nächst in die Schweiz, dann bis Mitte November nach Däne­
mark. Rhena war in dieser Zeit bei einer Madame Müller in 
Straßburg untergebracht.
	 Ohne Tochter und Mann fühlte sich Helene einsam. Ende 
Oktober drängte sie deshalb auf ihre Entlassung. Obwohl eine 
stationäre Behandlung gesetzlich vorgeschrieben war, willigte 
Professor Cahn ein. Fortan lebten Helene und Rhena bis zur Fer­
tigstellung des Hauses im Mai 1923 in einer gemieteten Woh­
nung in der Villa Mendelssohn-Bartholdy.
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A ußer der Kulturphilosophie hatte Albert im Sommer 1922 
noch ein anderes Projekt in Angriff genommen: seine Kind­

heitserinnerungen. Es geht zurück auf eine Begegnung mit dem 
Schweizer Arzt und Psychoanalytiker Oskar Pfister im Mai 1922 
(und nicht, wie Schweitzer in seiner Autobiographie schreibt, 
im Frühsommer 1923). Zwischen einem Vortrag in Rheinfelden 
und einem Konzert in Winterthur hatte Schweitzer Pfister in 
Zürich besucht. Dieser wollte für eine Jugendzeitschrift eine Le­
bensbeschreibung Schweitzers verfassen und hatte deshalb die 
von Schweitzer bei der Begegnung erzählten Jugenderlebnisse 
mitstenografiert und anschließend abgetippt.
	 Schweitzer war mit Pfisters Darstellung nicht zufrieden 
und verlangte das Manuskript zurück. Er wollte es Pfister in 
48 Stunden mit seinen Änderungen zurückschicken, bevor es 
veröffentlicht wurde. Doch dann nahm das Vorhaben plötzlich 
eine überraschende Wendung, wie Schweitzer in einem Brief 
an Pfister vom 27. September mitteilt:

„Nun aber schicke ich dir nicht dein überarbeitetes Manuskript, son­
dern etwas ganz Neues. Als ich nämlich an die Überarbeitung ging, 
wurde mir ein Dreifaches klar, was ich vorher nicht bedacht hatte. 
Erstens: dass die Angaben, die ich dir damals diktierte, nur zu einem 
Teil auf Kinder berechnet sind. Die Studentenjahre liegen schon jen­
seits des kindlichen Horizonts. Zweitens: dass so Intimes eigentlich als 
Selbsterzähltes auftreten muss. Drittens: dass für Kinder ein morali­
scher Schluss dran gehört.
	 Und so bin ich müder Mensch daran gegangen, dir in einem Tag 
und einer Nacht etwas zusammenzuschreiben, was sich in den Erleb­
nissen bis zur Confirmation hält und nur darüber einen kleinen Aus­
blick auf die Entstehung des Missionsarztgedankens gibt und zugleich 
in einer Moral gipfelt. So dient es herrlich den Auszügen aus dem Ur­
waldbuche als Einleitung.
	 Mein Vater, dem ich es vorgelesen habe, hat große Freude daran. 
Hoffentlich bist du auch befriedigt.“

Aus dem ursprünglich von Pfister geplanten Beitrag für eine Ju­
gendzeitschrift waren so Schweitzers Kindheit- und Jugender­
innerungen „Aus meiner Kindheit und Jugendzeit“ geworden, die 
Anfang 1924 als Buch erschienen.
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D a seine vielfältigen Aktivitäten zum großen Teil auf eine 
Wiederaufnahme der ärztlichen Tätigkeit in Lambarene aus­

gerichtet waren, durfte Schweitzer den Kontakt mit der Pariser 
Missionsgesellschaft nicht abreißen lassen. In seinem langen 
Brief vom Dezember 1921 an den Leiter der Missionarskonfe­
renz am Ogowe, Cadier, hatte er betont, die Bedenken der Missi­
onare nicht nachvollziehen zu können, sich aber bereit erklärt, 
das Spital nach außerhalb der eigentlichen Missionsstation zu 
verlegen. Das wollte er aber endgültig erst vor Ort klären.  
Da der Brief Schweitzers an die Missionare wegen des Umwegs 
über Mombasa in Kenia erst am 30. März in Lambarene eintraf 
und Schweitzer vergeblich auf eine Antwort wartete, fasste er 
ihn am 11. April in einem erneuten Schreiben, dieses Mal aus 
Günsbach, zusammen. Darin zeigte er sich zuversichtlich, dass 
die Bemühungen von Gouverneur Cadier ausreichten, die politi­
schen Vorbehalte auszuräumen. Als französischer Staatsbürger 
würde er sich auch keineswegs seines Rechtes berauben lassen, 
in eine französische Kolonie zu reisen. Diese Zuversicht sollte 
sich in der Folgezeit als irrig erweisen.
	 Die Pariser Direktion der Missionsgesellschaft wollte sich 
die Entscheidung über den Ort von Schweitzers künftigem Spi­
tal nicht aus der Hand nehmen lassen. In einem Schreiben vom 
Februar 1922 brachte Direktor Bianquis einen ebenso neuen 
wie überraschenden Gedanken ins Spiel: Da in Lambarene kein 
Wohnhaus verfügbar sei und Schweitzer auch aus Rücksicht 
auf seine in Europa zurückbleibende Frau sicher keinen sehr 
langen Aufenthalt plane, solle er in Frankreich ein zerlegbares 
Haus kaufen, das man bei Bedarf abbauen und an einen ande­
ren Ort transportieren könne.
	 Vor einem seit langem geplanten Treffen mit Schweitzer in 
Paris stellte sich das Komitee hinter diesen Vorschlag, bekräftigte 
außerdem das Prinzip einer räumlichen Trennung zwischen Mis­
sion und medizinischem Werk und begrenzte Schweitzers Aufent­
halt auf der Station auf drei Monate. Das war alles andere als eine 
gute Ausgangslage für das am 10. März stattfindende Gespräch 
zwischen Schweitzer und Vertretern der Missionsgesellschaft. 
	 Wenn Schweitzer auch das Prinzip einer Trennung von Mis­
sion und ärztlichem Werk grundsätzlich akzeptierte, so wollte 
er die Details aber erst vor Ort klären. Deshalb lehnte er auch 
den Kauf eines zerlegbaren Haues ab, lehnte auch entschieden 
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die anderen Vorschläge ab, darunter den einer in Aussicht ge­
stellten finanziellen Hilfe der Mission. Man sollte überhaupt 
zwischen drei verschiedenen Gebäuden unterscheiden: dem 
eigentlichen Krankenhaus, das in der Nähe des Flusses liegen 
müsse; einem dreigeteilten Haus für Apotheke, Lager sowie 
Operations- und Behandlungsraum, das bereits vorhanden sei, 
und dem Wohnhaus des Doktors, das sorgfältig geplant werden 
müsse. Bis zu dessen Fertigstellung wollte er ein oder zwei Zim­
mer eines vorhandenen Gebäudes nutzen dürfen.
	 Die Vertreter der Missionsgesellschaft zeigten sich mit die­
sen Vorstellungen nicht sehr zufrieden, denn vor allem der Bau 
eines Hauses würde die Handwerkermissionare binden, die an 
anderer Stelle fehlen würden. Angesichts von Schweitzers Kom­
promisslosigkeit willigten sie jedoch schweren Herzens ein.
	 Schließlich wollten sie noch wissen, was denn mit dem Werk 
in Zukunft, nach einem Weggang Schweitzers, geschehen werde. 
Das gesammelte Geld, so die Antwort, verbleibe bei den Unter­
stützerkomitees der verschiedenen Länder, das aus Frankreich 
fiele dann der Missionsgesellschaft zu.
	 Am 11. Mai teilte Bianquis Schweitzer die Zustimmung der 
Missionsgesellschaft mit, worauf dieser am 20. Mai aus der 
Schweiz antwortete: 

„Ich bin froh zu erfahren, dass endlich das Prinzip anerkannt wird, 
dass die Missionare dort und ich nach den besten Möglichkeiten 
suchen, mein medizinisches Werk zu errichten, um zugleich den 
Interessen der spirituellen Sache und meines Spitals zu dienen 
und beiden dabei die notwendige Unabhängigkeit einzuräumen, 
und dass wir dies alles im Geiste eines gegenseitigen christlichen 
Vertrauens zu regeln gedenken. Seien Sie versichert, dass Sie diese 
Entscheidung nicht bereuen werden.“

Damit waren die Planungen für Schweitzers Rückkehr nach 
Lambarene zu einem vorläufigen und für beide Seiten befrie­
digenden Abschluss gekommen. Bis zum Februar des Jahres 
1923 ruhte deshalb der Briefwechsel zwischen Schweitzer und 
der Missionsgesellschaft, und Schweitzer konnte sich bis zum 
Jahresende ungestört seinen Vortrags- und Konzertreisen sowie 
seiner schriftstellerischen Tätigkeit widmen.
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Aus und über 
Lambarene

Die Zwillinge Jean und Benoît heute
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Während meiner Zeit als Präsident der Internationalen Spital­
stiftung FISL erreichte mich am 7. Dezember 2009 folgende 
Mail von Jean Moussavou Yeno:

„Herr Präsident,
Benoît und Jean sind die Enkel des Großen Doktors. Durch das ange­
fügte Dokument werden Sie unsere Geschichte verstehen.
Wir leben zurzeit in Port-Gentil, sind im April 50 Jahre alt geworden 
und möchten Mitglied der Spitalstiftung werden.“

Meine Neugier war geweckt. Nicht, dass  ich den in Lambarene 
öfter gehörten Gerüchten Glauben schenkte, Albert Schweitzer 
hätte unmöglich inmitten seiner zahlreichen jungen europäi­
schen Mitarbeiterinnen ein zölibatäres Leben führen können 
oder sei wie viele Europäer vielleicht auch den Reizen einer 
afrikanischen Schönheit erlegen. Aber ich wollte schon wis­
sen, warum sich die beiden Gabuner so unmissverständlich als 
Schweitzers „Enkel“ bezeichneten.
	 Zunächst studierte ich das zugesandte Dokument, ein Artikel 
aus der Firmenzeitschrift von Shell Gabun vom Oktober 1996 
mit der Überschrift „Der ‚Enkel‘ von Dr. Schweitzer bei Shell Gabun“, 
denn Jean Moussavou Yeno arbeitete auf einem Förderplatz der 
Erdölfirma in Gamba, im Süden des Landes. Noch vor dem Text 
sprang mir das große Foto ins Auge, das Albert Schweitzer mit 
zwei afrikanischen Zwillingsknaben auf den Armen zeigte. Ein 
kleiner Text erklärte, Benoît sei der Junge links, Jean der rechte.
	 Ich kannte dieses Foto von einer Postkarte her und von einer 
Briefmarke, die Gabun 1993 anlässlich des 80-jährigen Beste­
hens des Spitals herausgegeben hatte. Ich suchte nach dem Ori­
ginal des von Erica Anderson aufgenommenen Fotos und ent­
deckte, dass auf ihm neben Schweitzer eine Krankenschwester 
steht. Walter Munz, damals Arzt in Lambarene, machte sie für 
mich ausfindig: Es ist die junge Hebamme Devika Frankenbach. 
Mit ihren 78 Jahren erinnerte sie sich noch genau: Das Foto 

Roland Wolf

Albert Schweitzers  
(afrikanische) „Enkel“ – eine 
Spurensuche  
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zeige nicht Jean und Benoît, sondern die Zwillinge Zimene und 
Dirimegou. Sie sei sich so sicher, weil es ihre erste Zwillingsge­
burt war. Da die Mutter der beiden nach der Geburt gestorben 
sei, habe sie sich um die beiden Waisen gekümmert. Wenn sie 
also nicht die auf dem Foto abgebildeten Zwillinge sind, so wa­
ren Benoît und Jean doch als Kinder im Schweitzer-Spital. Das 
beweist ihre Geschichte.

S ie wurden am 4. April 1959 nicht weit von Lambarene im 
Dorf Agombourou am See Oguemwe geboren. Die Mutter 

starb bei der Geburt, die Großmutter durch den Schock nach 
Erhalt der schlechten Nachricht. Die Überlebenschancen der 
Säuglinge wurden als sehr gering eingeschätzt, da kein Milch­
pulver vorhanden war, sodass man sie sogar mit den beiden 
Frauen beerdigen wollte.
	 Hinzu kam, dass bei den Afrikanern beim Tode einer Person 
immer nach einem Verursacher gesucht wird. Da es sich in die­
sem Fall um Mutter und Großmutter handelte, suchte die Fami­
lie mütterlicherseits die Schuld sofort beim Vater. Der zögerte 
nicht lange und brachte die beiden Halbwaisen daraufhin auf 
die protestantische Missionsstation von Ngomo in Sicherheit. Er 
hat das Dorf seiner verstorbenen Frau nie wieder betreten.
	 In Ngomo leitete Mademoiselle Roy die kleine Entbindungs­
station. Sie stand aber kurz vor Ende ihrer Dienstzeit und ließ 
die Kinder deshalb nach Lambarene ins Albert-Schweitzer-
Spital bringen.
	 Meine Spurensuche führte mich nun ins Albert-Schweitzer-
Zentralarchiv von Günsbach, wo das Krankenregister des Spi­
tals aufbewahrt wird. Und ich wurde fündig: Ab dem Datum vom 
16. Juli 1959 an finden sich unter den Registernummern 2431 
und 2432 die Namen von Ossavou Wora und Ossavou Yeno, auf­
genommen in die Krippe für die Waisenkinder, die von Mama 
Suzanne Akempono, genannt Soussou, betreut wurde. Und 
Schweitzer hätte sie wie seine Enkel betrachtet und wäre oft mit 
ihnen im Garten herumspaziert.
	 Ein weiteres Zeugnis fand ich in einem Bericht der Schweizer 
Säuglings- und Kinderschwester Marianne Stocker vom Herbst 
1962:

„Gegenwärtig sind ungefähr zwölf Kinder in der Pouponnière [dem 
Kinderhort], davon drei Zwillingspärchen und alle heißen Wora 
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und Jeno. Es gibt Rassen, z. B. die Galoa, die ihre Zwillinge immer so 
nennen, seien es nun Buben oder Mädchen. Der Erstgeborene heißt im­
mer Wora. Die ältesten zwei Brüder sind drei Jahre alt. Ihre Mutter ist 
bei der Geburt gestorben. Der Vater arbeitet im Spital als Gärtner, bis 
es so weit ist, dass er mit seinen Kindern wieder ins Dorf kann. Die bei­
den sprechen neben ihrer Eingeborenensprache ziemlich gut Franzö­
sisch. Eine Holländerin hat ihnen einige Brocken Englisch beigebracht 
und sie rufen jetzt immer ‚My darling‘ in der Meinung, sie heiße wirk­
lich so. – Jeden Sonntagmorgen kommen sie den Hügel herunter zum 
Gottesdienst. Jeder schleppt ein kleines Schemelchen nach. Mucks­
mäuschenstill sitzen sie während des Gottesdienstes da; die mittleren 
Finger im Mund. Manchmal fallen ihnen die Augen zu dabei.“

Benoît Moussavou Wora, wie der lokale Namenszusatz verrät, der 
Ältere, und Jean Moussavou Yeno lebten fortan im Spital in der 
Umgebung Schweitzers, dessen Tod sie unmittelbar miterlebten. 
Ein Jahr später wurden sie mit anderen Kindern in Lambarene 
eingeschult. Das Spital sorgte für die vollständige Ausstattung: 
Schreibmaterial, Hefte, Ranzen, Schuluniform und Schuhe.
	 So ging es bis ins Jahr 1974. Die beiden waren fünfzehn Jahre 
alt, als der Vater starb. Sie verließen Lambarene und wurden zu 
Verwandten nach Port-Gentil geschickt, wo sie nach ihrer weite­
ren Ausbildung Arbeit in dem boomenden Erdölsektor fanden. 
Doch ihre Kindheit im Schweitzer-Spital blieb immer lebendig. 
Wenn es ihre Zeit erlaubte, fuhren sie nach Lambarene, um 
Freunde aus ihrer Kindheit zu treffen, die noch dort lebten und 
mit denen sie dankbar zurückblickten.
	 In ihrer Erinnerung sind auch vierzig Jahre später noch viele 
Dinge lebendig: das Austeilen der Schulmaterialien zu Beginn 
eines Schuljahres, die erste Ankunft einer Motorjacht, der Kauf 
des Nachbargrundstücks für die Erweiterung des Spitals durch 
Rhena Schweitzer, der Bau des Kulturzentrums [durch Rhena 
nach dem Tod ihres Vaters] und die dortigen Filmvorführungen, 
die Ziegenherde von Papa Madouma, der Lastwagenfahrer Sieg­
fried Neukirch, der japanische Arzt des Lepradorfs Dr. Takahashi, 
der Spitalgeistliche Pastor Vigne, der Arzt Dr. Friedmann, den 
sie alle nur „Schnurrbart“ in ihren Landessprachen nannten, 
das letzte Bad Rhenas im Fluss vor der Abreise in die USA und 
vieles andere mehr.



79Aus und über Lambarene

N ach so vielen Nachforschungen und Informationen per Mail 
freute ich mich auf eine persönliche Begegnung mit den 

beiden. Gelegenheit dazu bot das Spitaljubiläum im Jahr 2013, 
zu dem ich sie nach Lambarene einlud.
	 Drei Monate nach dem Ankunftstag des Ehepaars Schweitzer 
am 16. April feierte das offizielle Gabun nach Ende der Regen­
zeit mit großem Pomp den „großen weißen Doktor“. Am Mor­
gen des 6. Juli 2013 brachten Busse die Ehrengäste ins Spital. 
Unter ihnen Louis Schweitzer, der Enkel von Schweitzers Bru­
der Paul, die Kulturministerin Frankreichs, einige gabunische 
Regierungsmitglieder und die Senatspräsidentin, hochrangige 
Teilnehmer am zweitägigen Symposium „Wissenschaft und prag­
matischer Fortschritt“, zu dem Staatspräsident Bongo Mediziner 
und Experten aus der ganzen Welt eingeladen hatte. Deutsch­
land war durch den Botschafter und den Regionalbeauftragten 
des Auswärtigen Amtes vertreten.
	 Präsident Bongo kam mit angemessener Verspätung als Letz­
ter, begrüßte die Mitglieder des Stiftungsrates, darunter Schweit­
zers Enkelin Christiane Engel, mit der er nach der Kranznieder­
legung am Grab Schweitzers das renovierte Museum besichtigte.
	 Ich hielt mich fotografierend im Hintergrund, wo ich die in 
weiße Anzüge mit Fliege gekleideten Zwillinge entdeckte und 
mich in Ruhe mit ihnen unterhalten konnte. Von nun an trafen 
wir uns öfter. Jedes Mal, wenn ich zu einer Sitzung nach Lamba­
rene reiste, teilte ich ihnen meine Ankunft mit, und wir trafen 
uns, wenn möglich vor oder nach der Fahrt nach Lambarene, in 
Libreville, wo einer der beiden damals lebte. Sie brachten immer 
ihr Fotoalbum mit und zeigten mir Bilder aus ihrer Kindheit, die 
zusammen mit ihren Erzählungen bisher nicht gekannte Ein­
blicke in das Spitalleben der damaligen Zeit erlaubten.
	 Seit dem Jahr 2019 sind die beiden nun im Ruhestand. Wegen 
der Corona-Pandemie konnte ich seitdem nicht mehr nach Gabun 
reisen, aber wir sind nach wie vor in Kontakt. Kürzlich schickten 
sie mir wieder einige Fotos, darunter eines, das Jean in der Ge­
burtsklinik des Albert-Schweitzer-Spitals vor dem großen Foto 
mit den beiden Säuglingen in Schweitzers Armen zeigt.
	 Ich habe Jean und Benoît nie darüber aufgeklärt, dass sie nicht 
die auf dem Foto zu sehenden Zwillinge sind. Würden sie es er­
fahren, täte es aber wohl ihrer Überzeugung keinen Abbruch, sich 
mit Fug und Recht als „Schweitzers Enkel“ bezeichnen zu können.



Christiane Engel mit ihrer Tochter Sandy

Albert Schweitzer an der Walcker-Orgel der Oppenheimer Katharinenkirche

Albert Schweitzer Haus in Königsfeld
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Zum ersten Mal bin ich Christiane Engel im April 2009 begeg­
net. Es war ein trauriger Anlass, denn es war die Beerdigung 
ihrer im Februar verstorbenen Mutter Rhena.
	 Christiane war aus Los Angeles gekommen, die Asche ihrer 
Mutter Rhena und die des 1997 verstorbenen Dr. David Miller, 
Rhenas zweitem Ehemann, im Gepäck. Bei der Bestattung der 
Urnen auf dem kleinen Friedhof des Alten Spitals stand sie natür­
lich im Mittelpunkt: Jeder wollte mit der Enkelin Albert Schweit­
zers sprechen, die Journalisten der schreibenden Presse, die 
Fernseh- und Filmteams rissen sich um Interviews mit ihr.
	 Erst in den Tagen danach, als fast alle Besucher Lambarene 
wieder verlassen hatten, konnte sie das tun, was ihr besonders 
am Herzen lag und was sie mit einer Mischung aus freudiger 
Erwartung und Bangen unternehmen wollte: erneut Bekannt­
schaft mit dem Spital zu schließen.
	 Denn mehr als 40 Jahre waren seit ihrem letzten Besuch in 
Lambarene vergangen. Zwischen 1958 und 1967 war sie jedes 
Jahr in den Ferien nach Lambarene gekommen, hatte an der 
Seite ihres Großvaters und ihrer Mutter im 1925-1927 erbauten 
und stetig erweiterten Spital gelebt, hatte das bunte Treiben am 
Ufer des Ogowe, in der Spitalgasse zwischen der Grande Phar­
macie und den Krankenbaracken erlebt, hatte die unverwech­
selbaren Gerüche Afrikas in sich aufgesogen, den Geräuschen 
der afrikanischen Nacht gelauscht.

U nd dann plötzlich entschwand Afrika aus ihrem Blickfeld: 
Studium der Musik und der Medizin, praktizierende Ärztin 

und weltweit anerkannte Mozartinterpretin auf dem Klavier; 
Heirat, Kinder, Lebensmittelpunkt in Los Angeles – Lambarene 
war weit weg. Und kam ihr dann doch wieder nah, als ihre Mut­
ter Rhena in den letzten elf Jahren ihres Lebens bei ihr wohnte. 
Und als Rhena im Jahre 2007 verfügte, Christiane solle fortan 
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ihren Sitz als Vertreterin der Familie Schweitzer im Stiftungs­
rat einnehmen, war das Wiedersehen mit Lambarene nur eine 
Frage der Zeit.
	 Im Jahr 2008 war ihr die Teilnahme an der Stiftungsratssit­
zung aus Termingründen nicht möglich gewesen, für 2009 hatte 
sie aber freudig zugesagt, damals noch nicht ahnend, dass sie 
an diesem Wochenende ihre Mutter beerdigen würde.
	 Wer sie in den Tagen danach durch das Spital laufen sah, 
merkte, wie neu ihr alles war, wie fremd ihr das einst so ver­
traute Lambarene entgegentrat. Das früher so lebendige Spital 
ihres Großvaters war nun eine weitgehend leblose historische 
Gedenkstätte, das Wohnhaus Schweitzers ein Museum. Die me­
dizinischen Aktivitäten waren ins Neue Spital verlagert worden, 
das 14 Jahre nach ihrem letzten Aufenthalt am Ogowe einge­
weiht worden war.
	 Nun musste sie sich ein neues Lambarene aneignen, das 
Lambarene des Jahres 2009 mit den neuen Spitalgebäuden, 
einem hochmodernen Forschungslabor, mit Kindergarten und 
Grundschule, Trinkwasseraufbereitung und Abwasserentsor­
gung. Behutsam, aber zielstrebig näherte sie sich dem Neuen, 
ließ sich nach und nach alle Abteilungen zeigen, hörte überall 
aufmerksam zu und sprach nur, wenn sie Wichtiges zu sagen 
oder zu fragen hatte.

A m Abend dann, in geselliger Runde im Speisesaal, im Zim­
mer oder auch im „Biergarten“, konnte man dann eine 

andere Christiane Engel erleben, eine Person von feinfühliger 
Menschlichkeit, die charmant und mit unaufdringlicher Sensi­
bilität über ihren Großvater und ihre Mutter zu berichten wusste.
	 Fortan waren wir Kollegen im Stiftungsrat des Spitals. Sie 
führte dort nie das große Wort, mischte sich nur selten in die 
zum Teil hitzigen Diskussionen ein, verteidigte aber mit Be­
stimmtheit das humanitäre Erbe ihres Großvaters. Und litt da­
ran, dass der amerikanische Präsident der Internationalen Spi­
talstiftung ihren Vorschlägen nicht folgte, in Amerika Spender 
für das Krankenhaus zu mobilisieren.

D ann kam das Jahr 2013, das Jahr des hundertjährigen Be­
stehens des Spitals. Am 13. April, genau hundert Jahre nach 

ihren Großeltern, traf Christiane, begleitet von zwei Töchtern 
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und einem Schwiegersohn, in Libreville ein. Im französischen 
Kulturinstitut gab sie ein Klavierkonzert, begleitet vom Prager 
Stern-Quartett. In Port-Gentil erhielt sie einen Tag später die Eh­
renbürgerwürde der Stadt und den symbolischen Stadtschlüs­
sel. Dann ging es auf den Spuren der Großeltern mit dem Boot 
nach Lambarene, vorbei an den Inseln bei Igendja, wo Albert 
Schweitzer die Formel der „Ehrfurcht vor dem Leben“ entdeckte.
	 Am Morgen des 16. April, dem Jahrestag der Ankunft des Ehe­
paars Schweitzer auf der Missionsstation von Andende, fand auf 
dem Gelände der ehemaligen Missionsstation der erste Teil der 
Feierlichkeiten statt. An der Stelle, an der das ehemalige Wohn­
haus stand, enthüllte Christiane ein Denkmal mit der Büste 
Schweitzers.
	 Die offiziellen Feierlichkeiten des Staates waren wegen der 
Regenzeit und des schlechten Zustands der Straße in die Tro­
ckenzeit verlegt worden und fanden Anfang Juli mit großem 
Pomp in Libreville und sehr viel kürzer in Lambarene statt. Zu­
sammen mit Präsident Ali Bongo Ondimba stand Christiane im 
Mittelpunkt, an den Gräbern der Großeltern und der Mutter, im 
Museum, durch das sie den Staatspräsidenten eine halbe Stun­
de alleine führte, ihm die Geschichte des Spitals näherbrachte.
	 Vor dem Museum anschließend das obligatorische Foto für 
die Presse mit dem Staatspräsidenten und ihrem Cousin Louis 
Schweitzer, Sohn von Alberts jüngerem Bruder Paul. Dann die 
weiteren offiziellen Programmpunkte: der Imbiss im Präsiden­
tenpalast von Lambarene, der Flug nach Libreville, wo sich die 
Eröffnung eines Symposiums, ein Galadinner und ein Konzert 
mit den Londoner Symphonikern anschlossen. 

I m Grunde ihres Herzens wäre sie vielleicht so wie ich lieber in 
Lambarene geblieben, hätte die Zeit für Kontakte mit den Mit­

arbeitern des Spitals genutzt. Aber natürlich hoffte sie bei ihren 
Gesprächen mit dem Staatspräsidenten und Regierungsmitglie­
dern auf positive Entscheidungen für die Zukunft des Spitals. 
Das allerdings trübte nicht ihren Blick auf die Schwachpunkte, 
die mit Geld nicht zu beseitigen waren. 
	 Schon im April hatte sie gegenüber dem amerikanischen Stif­
tungsratspräsidenten geklagt, das hundertjährige Jubiläum sei 
gleichzeitig der Tod des Spitals, denn der Geist Albert Schweitzers 
sei nicht mehr spürbar. Aber den Namen des Spitalgründers 
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entfernen, so weit wollte sie doch nicht gehen. Und schöpfte 
neue Hoffnung nach der Begegnung mit Staatspräsident Bongo 
und nach der Ablösung des Amerikaners an der Spitze der Inter­
nationalen Spitalstiftung durch den Schweizer Daniel Stoffel.
	 Sie sparte nicht mit konkreten Verbesserungsvorschlägen, 
doch eines lag ihr besonders am Herzen: die Herstellung einer 
Kultur des Willkommens und der Gastfreundlichkeit sowie eine 
freundliche und respektvolle Behandlung der Patienten. Das 
mahnte sie regelmäßig bei unseren Sitzungen in Lambarene an.
	 Dass dies nicht in der gewünschten Weise geschah, schmerz­
te sie. Auch angesichts der langen und anstrengenden Reise von 
Los Angeles nach Lambarene und gesundheitlicher Probleme 
kam sie nach 2014 nicht mehr ins Spital und übertrug mir ihre 
Stimmvollmacht. Meine Berichte von den Sitzungen und mei­
ne Tagebuchbeobachtungen stimmten sie nicht optimistisch, 
aber ihr Interesse an der Entwicklung des Krankenhauses blieb. 
Manchmal klingelte bei mir das Telefon, in Los Angeles war es 
mitten in der Nacht oder schon früher Morgen, und wir spra­
chen lange miteinander.

U nd jedes Jahr am 20. Mai schickte ich ihr Grüße zum Ge­
burtstag. Das Datum konnte ich nicht vergessen, denn es ist 

auch das Geburtsdatum meiner Frau, woran sich Christiane je­
weils erinnerte und ebenfalls Grüße schickte. Auf meine Glück­
wünsche zum 79. Geburtstag antwortete sie mir, dass es ihr 
leider nicht gut gehe, dass sie an Krebs leide und die Prognose 
nicht gut sei. Ihre Nachricht schloss sie mit folgenden Worten: 

„Positiv gesehen, muss ich sagen, dass ich enorm dankbar bin, ein so 
wunderbares Leben gehabt zu haben und insbesondere eine so liebe­
volle Familie zu haben. Ich bin bereit für was immer auf mich zu­
kommt“.

Am 4. Dezember ist sie dann gestorben – Ruhe in Frieden, Chris­
tiane. Die Begegnungen mit dir haben mein Leben bereichert 
und bleiben in meiner Erinnerung.
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Anfang der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts, des Jahrhun­
derts der beiden Weltkriege, durften wir in unserem Stuttgarter 
Gymnasium einen Film sehen. Im Festsaal, der sogar eine Orgel 
hatte, gab es also „echtes Kino“, eine große Sache für uns Her­
anwachsende damals. Es war ein Dokumentarfilm über Lamba­
rene mit dem echten Urwalddoktor und seinem Spitaldorf. Wir 
waren überwältigt. Am besten erinnere ich mich noch an die 
Spitalstraße mit den kranken schwarzen Menschen, den spie­
lenden Kindern und Tieren, Bilder über Fluss und Urwald. Wir 
waren damals 14–15 Jahre alt, auf der Suche nach Idealen für 
unser Leben und waren nun erfasst von Eindrücken, die der Ur­
walddoktor auf uns machte. Ja, irgendetwas Großes, helfen in 
der Not und Armut unserer Welt, das zündete. Und so fiel auch 
in meine Seele ein Samenkorn, wo es nun erst einmal lange 
ruhte. Ich glaube nicht, dass meine Entscheidung, Medizin zu 
studieren, bewusst mit Albert Schweitzer zusammenhing, aber 
– wer weiß?
	 Mein Lebensweg führte mich als Frauenärztin nach Marbach 
a. N., wo ich 1984 eine eigene Praxis gründete. Und siehe da, wie­
der war es ein Film, der mich weckte. Es war im Frühjahr 1986, 
als im Fernsehen ein ausführlicher Film über Albert Schweitzer 
und Lambarene gezeigt wurde. Alles an diesem Film faszinierte 
mich. Er war in Lambarene gedreht, authentisch vor Ort, und 
der Schauspieler, der Albert Schweitzer verkörperte, wirkte un­
geheuer überzeugend. Wieder war ich fasziniert, diesmal zün­
dete es anders. Ich besorgte mir die Werke Albert Schweitzers, 
vertiefte mich in sein Leben und Wirken. Der Reichtum und 
die Aktualität seiner Gedanken beflügelten mich. Wir standen 
damals in der Zeit des ersten Atomreaktorunfalls in Tscher­
nobyl, der Auseinandersetzung mit der sogenannten friedli­
chen Atomkraft, und weiterhin im großen Weltthema „Friede 
oder Atomkrieg“. Schweitzers Appelle aus der Zeit nach seinem 
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Friedensnobelpreis wurden wieder aktueller. Ich war Mitglied 
der Organisation „IPPNW – internationale Ärzte gegen Atomkrieg“, 
der damals 1985 als Organisation auch der Friedensnobelpreis 
zugesprochen wurde. Auch ich wollte für Albert Schweitzer und 
seine tiefe Gedankenwelt etwas tun in Form eines Vortrages, 
und um das lebendiger zu erfassen, reiste ich nach Günsbach 
und erlebte im Albert Schweitzer-Haus dort eine innerliche Be­
fruchtung. Der Same war aufgegangen. Nun wollte ich Lamba­
rene als Ärztin kennenlernen und Schweitzers Werk dort, vor 
Ort, zwischen „Wasser und Urwald“ erleben. Und es wurde ein 
tiefes Erleben, das auch meinem Arztsein einen fruchtbaren 
Impuls gab, wie es so viele, die Lambarene besuchten und sich 
mit seinen Quellen getränkt haben, erfuhren. 1988 und 1989, 
jeweils im Frühjahr zur großen Regenzeit, durfte ich mich im 
Lambarene-Spital tiefer mit dem Geist Albert Schweitzers ver­
binden, die Menschen dort in ihrem Engagement erleben und 
Kraft schöpfen.

U nd nun zum eigentlichen Thema. Zur Vorbereitung meiner 
damaligen Reisen in den Urwald wurde mir Jeanette Sie­

ferts Buch, das gerade 1986 erschienen war, besonders wertvoll. 
Es hat meine Empfänglichkeit und das Verstehen sehr geschärft 
und mir eine ehrfürchtige Haltung für diesen in der Welt so be­
kannt gewordenen Ort mitgegeben. Ich betrat Lambarene mit 
einem heiligen Gefühl, dass hier von vielen Menschen, schwarz 
und weiß gemeinsam, Großes für das Christentum in der Welt 
geleistet worden ist, dass die Kraftausstrahlung Albert Schweit­
zers spürbar war, der Erde dort unverlierbar eingeprägt. Leben­
diges Lambarene.
	 Wer war Jeanette Siefert? Das erfahren wir im Nachwort ihres 
Buches von Manfred Hänisch, dem damaligen Herausgeber der 
Rundbriefe für die Freunde Albert Schweitzers. Ihm verdanken 
wir die Herausgabe dieses Buches. Er hat sie kennengelernt und 
er schreibt darüber:

„Im August 1985 brachte mir jemand, den ich nicht kannte, völlig 
unerwartet ein Buchmanuskript von fast 200 Seiten: Ob ich diese 
Lambarene-Erinnerungen in dem Rundbrief für alle Freunde Albert 
Schweitzers abdrucken lassen könne, in Auszügen oder in Fortsetzun­
gen. Die Autorin habe schon viele Anfragen an Verlage verschickt, sei 
aber bisher bei keinem untergekommen. Als ich ihr Werk durchgelesen 
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hatte, war mir klar, dass es als Einheit beieinanderbleiben und als 
Buch erscheinen müsse. Ich nahm Verbindung zu Jeanette Siefert auf 
und besuchte sie mehrmals, ahnte aber nicht, welcher Reichtum an 
Erinnerungen, Bildern und Briefen bei ihr ruhte. Bei der Zusammen­
arbeit über ihrem Manuskript wurde ich beschenkt und angerührt 
von ihrer edlen, liebenswürdigen, scheuen Art, die kostbaren Schätze 
ihres Lebens zu bewahren, sie aber doch in die Öffentlichkeit hinaus­
zugeben, als Rechenschaft gleichsam, und um vielleicht anderen den 
Weg zu erhellen. Ich dachte, dass es notwendig sei, gerade über diese 
Jahre 1933–1935 ein Erinnerungsbuch über Doktor Schweitzer und 
sein Spital am Ogowe zu haben. 
	 Jeanette Siefert wurde im August 1907 zu Colmar im Elsass geboren. 
(…) Die mehrfach examinierte Krankenschwester und Fürsorgerin ver­
sorgt in ihrem neuen Arbeitsgebiet (im Lambarene-Spital) Waisenkin­
der, hütet und pflegt Ziegen, legt die Plantage und den Garten mit an. 
Nicht genug damit: In vielen täglichen Diensten, die ihr der Spitalleiter 
zuweist, härtet sich das Ideal der dienenden Liebe an der Lambarene-
Wirklichkeit zur unverlierbaren Güte und Opferbereitschaft.
(…)
Albert Schweitzer begleitet Jeanette Siefert, die Heimweh hat, an al­
len schwierigen Stellen ihres Aufbruchs persönlich durch Wort und 
freundliche Geste. Er erklärt ihr behutsam, rechtzeitig, mehrfach, 
warum er sie nicht im Krankenbetrieb des Spitals einsetzen kann. 
Beim Gang durch die Pflanzung an ihrem Geburtstag gibt er ihr zu 
verstehen, warum sie seine Mitarbeiterin sein kann: Weil sie zu allen 
Arbeiten bereit war. Er setzt ihren Verbesserungsvorschlägen, den 
Ziegenstall, das Kinderzimmer, den Obstbaumschnitt betreffend, zu­
nächst Ablehnung, auch barsche Zurückweisung entgegen, um dann 
doch nachzugeben.
	 Hier sehen wir es deutlich: Seine starke Gebieternatur nimmt sich 
selber zurück, setzt an die Stelle des „nicht!“ das „nun aber doch!“ (…) 
Gewiss: der Ältere führt. Aber er verleiht dem Jüngeren Einblick in das 
Ringen, das in ihm ist; er lässt ihn wissen, wie er mitfühlt, mitleidet 
und sich mitfreut: … Sogar in den kleinen, scheinbar unbedeutenden 
Szenen und Verhältnissen schimmert die Ethik durch: das Mitempfin­
den mit allen Wesen; darin ihnen ihr Recht zuteilwerden lassen; ihr 
geheimnisvolles Sein ehren; darin aber auch sich selber weiterführen 
und wiederum das Gegenüber prägen. Den Sinn für sich zu finden, 
aber nicht ohne für die anderen Wesen mitzuempfinden.“ 
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D as Lambarene Spital: Man denkt zumeist an das gewaltige 
und spektakuläre Geschehen, die ärztlichen und pflegeri­

schen Leistungen bei allen tropischen Krankheiten. Mir wurde 
aber erst durch Jeanette Sieferts Buch deutlich, welch gewalti­
ge Leistungen im ganzen Haushaltsbereich, Küche, Hauswirt­
schaft, Pflanzungen, Tierversorgung und Pflege der Säuglinge 
und Kleinkinder täglich zu vollbringen waren, Leistungen, die 
auf der Waagschale nicht weniger wiegen als die medizinischen.
	 Auch bei den ständigen Bautätigkeiten mussten alle immer 
wieder mithelfen – Einsatz, wo es gerade am nötigsten war, und 
alle halfen sich untereinander und packten miteinander an. Da­
bei war der Humor immer wieder stärkend präsent, auch bei 
den Schwarzen. Jeanette gibt köstliche Anekdoten dazu preis. 
Hierzu nur ein Beispiel von vielen (S. 32 des Buches):

„Und wie war das mit dem Überschreiten des Äquators? Was hatten 
Dr. Schweitzer und Dr. Goldschmied ausgeheckt? Sie schauten ange­
strengt in südliche Richtung. Dr. Schweitzer erklärte dem jungen Arzt 
laut – es war in meine Richtung gesprochen, ich sollte es auch hören 
– die Krümmung sei am Äquator ein ganz klein wenig stärker, man 
könne den Äquator wirklich erkennen. Die beiden Herren verzogen 
keine Miene; Dr. Goldschmied zog ein Fernglas aus der Tasche, reichte 
es mir, nachdem er selbst hineingeschaut hatte, ja, ich solle mich selbst 
überzeugen: der Äquator sei sichtbar. Und was hatten die Herren ge­
tan? Sie hatten ein ganz dünnes Streifchen Papier über das Glas ge­
klebt, um den Äquator mit seiner stärkeren Krümmung sichtbar zu 
machen!“

J eanette lernt den Umgang mit Tieren aller Arten im Spitaldorf. 
In ihrem Kapitel „Die Tiere: Ziegen, Wanderameisen, eine Palm­

ratte und viele andere“ schildert sie Eindrucksvolles. Sie berichtet 
u.a. über das „Rateli“, das ja wohl sehr berühmt geworden ist:

„Eines Tages stand ein Eingeborener auf dem Hof mit einem Korb in 
der Hand; als ich hineinsah, lag da eine nackte kleine Ratte; es schau­
derte mich. Herr Schweitzer kam hinzu, sah meinen Abscheu und er­
klärte: ‚Du nimmst Dich zusammen, gibst dem Tierchen Milch und 
versuchst es durchzubringen.‘ Das Rateli – so war gleich sein Name – 
war eine Palmratte, die gerne leben wollte; das Rateli schlabberte seine 
Milch, fraß dann später, was ich ihm so anbot (es wurde vegetarisch 
erzogen). Milch war ihm bekömmlich, es liebte sie auch. Vorerst kam 
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es in eine Schachtel in mein Zimmer, und da verbrachte es die erste 
Zeit seines Lebens. Ja, es wollte leben und gedieh, krabbelte schließlich 
aus seinem Nest und lernte seine kleine Welt – mein Zimmer – kennen. 
Nun verbrachte ich einen Teil meiner freien Zeit damit, es im Zimmer 
zu suchen. Es wurde schnell zutraulich und kam mir entgegengelau­
fen, wenn ich das Zimmer betrat. (…) Unnötig zu sagen, dass ‚Rateli‘ 
und ich bald gute Freunde waren; mit Theodor bildeten wir ein Trio, 
ein ungleiches, aber wir wohnten friedlich in dem Zimmer, das unser 
Heim war (Theodor war eine kleine Antilope).
	 In der Mittagspause, wenn ich mich auf die Couch legte, kletterte 
Rateli an der Decke hoch, die zum Boden hing, und legte sich, um ganz 
nah zu sein, quer über meinen Hals; die Stacheln hatte es ganz an 
seinen Körper gedrückt. Und so hielten wir alle drei Siesta. Theodor 
hatte sich vor die Couch gelegt und beschnupperte meine herunter­
hängende Hand und leckte daran.
	 Als Rateli erwachsen war, meinte Herr Schweitzer, es müsse nun an 
die Freiheit gewöhnt werden.
	 Also ließ ich die Türe zu meinem Zimmer einen Spalt breit offen 
stehen, wenn ich auf der Veranda zu tun hatte, z.B. mit der Wäsche 
beschäftigt war. Das Rateli folgte mir nach, rannte hin und her, erwei­
terte seine Kenntnisse der Welt, verließ die Veranda und wuselte zwi­
schen den Holz- und Zementpfählen, welche das Haus trugen, herum, 
kam aber immer wieder, um zu schauen, ob wir noch alle da waren, 
ob der sichere Hafen – mein Zimmer – noch erreichbar war. Dann ver­
schwand es wieder unter dem Haus. Nun blieb es immer länger weg, 
kam immer seltener … und blieb eines Tages ganz weg. Ob es einen Ge­
fährten gefunden hat? (...)

E ines der großen Geheimnisse von Lambarene ist das Geheimnis 
der Gemeinschaft: dass die Kräfte aller, die im Geist, vor allem 

in Christus, verbunden sind und mit allem guten Willen und Opfer­
bereitschaft sich einsetzen, dass ihre Kräfte sich nicht nur addieren, 
sondern sich potenzieren.
	 Albert Schweitzer in seiner Selbsthingabe und seinen überreichen 
Begabungen war ja der ‚Hausvater‘ für alles und für alle, im Dienst 
und in der Kraft seines gelebten Christentums.
	 Wie kräftigend und harmonisierend ist es, wenn täglich bei allen 
Mahlzeiten gebetet und gesungen wird. Am Abend hielt er immer eine 
kurze Andacht, die so lösend wirken kann für alle geleisteten Anspan­
nungen des Tages. Frieden und Stille konnten sich verbreiten …
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Am Sonntag war dann der gemeinsame Gottesdienst für alle in der 
Spitalstraße unter ganz abenteuerlichen Bedingungen, keineswegs 
still und dennoch innig und feierlich. Albert Schweitzer predigte kurz, 
einfach und eindringlich.“
	 Eine seiner Predigten über den Frieden überliefert uns Jeanette 
in ihrem Buch unter dem Pauluswort: „Haltet Frieden unterein­
ander“ (1. Thess, Kap. 5, 13). Der Gottesdienst wird beschlossen 
mit dem gemeinsamen Gebet:
	 „Gott unser Vater! Du, der Du in den Herzen liest, habe Erbarmen 
mit der Welt! Du weißt, wie geängstet wir sind, weil wir keinen Frie­
den haben mit denen, die mit uns zusammenleben. Gib uns die Kraft, 
den Frieden zu wollen, den Jesus Christus in die Welt gebracht hat! 
Amen.“

A m 7. April 1937 schreibt Albert Schweitzer aus Lambarene: 
„Liebe Jeanette. Schon April. Heute essen wir die ersten Manda­

rinen in diesem Jahr, und zwar von unseren Bäumen. – Im Spital geht 
alles gut. Es herrscht ein schöner Geist.“
	 Diese schöne Geisteskraft von Lambarene, vielfältig über ein 
Jahrhundert wirksam, ist es, die ich nennen möchte „das Herzens­
gold von Lambarene“.
	 Es ist die Kraft, den Kampf gegen alle zerstörenden Angriffe 
zu führen und zu bestehen in Gemeinschaft.
	 Gerade die 30er Jahre zeigen seine glückliche, goldene Zeit. 
Daraus können wir schöpfen für unsere Zukunft, für die Zukunft 
der Menschheit.
	 Am 13. Februar 1990 starb Jeanette Siefert. Einige Monate 
vor ihrem Tod durfte ich sie noch kennenlernen, ihre feine stille 
Persönlichkeit erleben. Sie hatte den „Frieden, der höher ist als 
alle Vernunft“.
	 Als ich sie am Ende unserer Begegnung fragte, was für sie der 
stärkste Eindruck von Albert Schweitzer war, sagte sie in ihrer 
schlichten Art – und es war wie aus einer großen Tiefe gespro­
chen – seine Güte. Wappnen wir uns mit dem Geiste dieser Güte, 
damit das Gute in der Welt bestehe.
�

1	� Jeanette Siefert: Meine Arbeitsjahre in Lambarene 1933-1935. Erinnerungen an 
Albert Schweitzer und sein Spital am Ogowe. Tübingen 1986. 188 S. mit Abb. kart. 
Es wäre sehr wünschenswert, wenn gerade dieses Buch eine Neuauflage erfahren 
dürfte.
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In der Schule wurde uns von Albert Schweitzer berichtet, dass 
der 1913 als Arzt und Theologe nach Lambarene in Zentralafrika 
(Gabun) reiste und dort ein Urwaldhospital gründete. Seine Tätig­
keit als Arzt und sein menschliches Handeln haben mich sehr 
beeindruckt.
	 Damals, ich war im jugendlichen Alter, besuchte Albert 
Schweitzer seine Freunde in Nierstein am Rhein. Er war ein 
gern gesehener Gast im Hause von Karl-Ludwig Schmitt, Besit­
zer eines Weinguts. Am 29. August 1954 gab Albert Schweitzer 
in der Katharinenkirche Oppenheim ein Orgelkonzert. Seine 
Vorliebe für alte Orgeln war bekannt und so war es für ihn eine 
Freude auf einer Eberhard Friedrich Walcker-Orgel spielen zu 
dürfen. Da ich mit einer Familie aus Nierstein befreundet war, 
hatte ich die Gelegenheit das Orgelkonzert zu besuchen. Für 
meine Ohren war die Orgelmusik damals noch ungewohnt, doch 
heute liebe ich Orgelkonzerte.
	 Albert Schweitzer spielte Stücke von Bach, Mendelssohn 
und auch von Charles Marie Widor Widor, seinem ehemaligen 
Orgellehrer aus Paris. Nachdem die Orgelmusik beendet war, 
folgte ein stürmischer Beifall. Man spürte die Begeisterung der 
Besucher.

N ach dem Konzert wurde Albert Schweitzer auf dem Kirch­
platz von Freunden und vielen Menschen, die ihn verehr­

ten, umgeben. Ich versuchte näher an ihn heranzukommen, 
aber es war mir nicht möglich; doch ich konnte ihn gut sehen. Er 
wirkte auf mich nicht müde und zeigte ein freundlich lächeln­
des Gesicht. 
	 Da ich ihn persönlich am 29. Aug. 1954 gesehen und sein 
Orgelkonzert besucht habe, ist dies für mich eine bleibende 
Erinnerung. 
	 Albert Schweitzer bewundere ich als  Theologen, Philosophen, 
Organisten und Friedenskämpfer. Besonders hat mich jedoch 
seine Tätigkeit als Arzt in Lambarene beeindruckt. So kam es, 

Ingrid Euler

In Königsfeld hat sich der 
Kreis wieder geschlossen
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dass ich den Mut hatte, meinen erlernten Beruf als Industriekauf­
frau aufzugeben, um Krankenschwester zu werden, worauf aller­
dings mein Chef und auch meine Großfamilie nicht besonders 
erfreut reagierten.

I ch ging jedoch meinen Weg und bestand mit Erfolg die Aus­
bildung in der Krankenpflege. Nun war ich examinierte Kran­

kenschwester und hatte die Gelegenheit, mich für die Weiterbil­
dung als Hebamme einschreiben zu lassen.
	 Inzwischen war Albert Schweitzer 1965 in Lambarene verstor­
ben. Trotzdem hatte ich weiterhin das Vorhaben, in Lambarene 
tätig zu werden. Dies sollte sich jedoch nicht erfüllen, denn ich 
hatte mich entschieden, für meine Großfamilie da zu sein, die 
schwere Erkrankungen und Schicksale hinnehmen musste. Hier 
wurde ich dringend gebraucht. Das war nun mein Lambarene!
	 Eine freudige Überraschung war es, als ich mit meinem Mann 
2012 nach Königsfeld kam und erfahren habe, dass es dort ein 
Haus gibt, das Albert Schweitzer 1923 für seine Frau Helene und 
Tochter Rhena erbauen ließ. Sie sollten eine Bleibe haben, wenn 
er in Afrika als Arzt tätig war.
	 In diesem Albert-Schweitzer-Haus in Königsfeld hat sich für 
mich durch die dort ausgeübte ehrenamtliche Tätigkeit der Kreis 
hin zu Albert Schweitzer wieder geschlossen.
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Ein wildes Poltern ist zu hören. Der alte, etwas zerbeulte, klei­
ne Viehtransporter hüpft unruhig auf seinen Reifen. Ob er der 
Belastung noch ein letztes Mal standhält? „Alles auf die Plätze!“ 
schallt es scharf aus dem Wageninnern. Eine angespannte Stil­
le liegt in der Luft, keiner der drei Helfer wagt es, auch nur zu 
atmen. Da schlägt die Verladerampe auch schon krachend auf 
den Boden und ein kleines schwarzes Jungrind stürmt wutent­
brannt schnaubend nach draußen. „Das ist Lillifee!“, sagt Nicole 
Gagstetter, die die tobende Lillifee fest am Strick hält und über 
das ganze Gesicht strahlt. Erleichterung macht sich breit – alles 
ist gut gegangen.  
	 Das zu klein gebliebene Jungrind, das soeben auf dem Gna­
denhof „Gut Harmony“ von Gagstetter angekommen ist, soll wie 
so viele der anderen Tiere seinem sicheren Todesurteil ent­
gehen und hier ein neues Zuhause finden. Der kleine Hof be­
steht aus nicht viel mehr als einer großen, etwas windschiefen 
Scheune mit einigen Boxen, dem Freigehege und natürlich ganz 
viel Weideland. Immerhin bietet er acht alten Pferden, zwei be­
renteten Hängebauchschweinen, einigen Ziegen, einem Huhn 
und einem weiteren Kalb mit schwerem Herzfehler – und somit 
unrentabel für einen landwirtschaftlichen Betrieb – ausreichend 
Platz. Das ist der kleinen resoluten Frau wichtig: viel Platz, damit 
artgerechte Haltung möglich ist. Auch prüft sie vor der Aufnah­
me bei sich genau, ob sie die Versorgung des Tiers bewerkstelli­
gen kann. „Das“, beteuert sie gut überlegt, „ist ganz entscheidend – 
meine Helfer müssen das stemmen können!“ Gagstetter streicht sich 
die zerzausten blonden Haare aus der Stirn und ergänzt: „Bei 
uns läuft hier nämlich alles etwas anders“. Die Menschen, die auf 
dem Gnadenhof arbeiten, sind, ähnlich wie die Tiere auch, alle 
irgendwie gesellschaftlich durchs Raster gefallen. Die Ehren­
amtlerin nimmt Suchtkranke, Langzeitarbeitslose, Migranten 
oder Sozialstunden ableistende Jugendstraftäter auf und bringt 

Susanne Pichon

Eine letzte Chance  
auf dem Gnadenhof –  
gelebte Inklusion von  
Mensch und Tier
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sie mit den Tieren zusammen. „Bei mir ist jeder willkommen wie 
er ist. Jeder wird akzeptiert und wertgeschätzt“. Im Gegenzug aber 
verlangt sie Mithilfe. Und das heißt konkret: Ställe saubermachen, 
Tiere füttern, pflegen, beschäftigen und eben tausend andere 
Dinge erledigen, die den Schützlingen ein artgerechtes Leben 
ermöglichen. Tagein, tagaus, an Wochenenden und Feiertagen. 
Dadurch erfahren die Menschen Ordnung und Struktur, sie er­
leben einen Alltag, den sie bewältigen können und lernen einen 
völlig neuen Umgang mit ihrer eigenen Person, deren Vergan­
genheit nicht länger im Mittelpunkt steht. Das ist für Gagstet­
ter gelebte Inklusion von Mensch und Tier. „Jeder bringt sich ein 
wie es in seinen Möglichkeiten steht und trägt damit zum Großen und 
Ganzen bei“, erklärt sie stolz. 
	 Bemüht man z. B. das Internet um die Definition von Inklusion, 
so heißt es: Jeder gehört auf ganz natürliche Weise mit dazu und 
kann sein Leben barrierefrei in der Gesellschaft leben. Darauf 
war es Gagstetter seit Eröffnung des Hofs von vornherein ange­
kommen. Bei ihr sollen alte und kranke Tiere neben Menschen 
in schwierigen Lebensphasen Heim, Halt und Zuflucht finden. 

G agstetter weiß, wovon sie spricht, blickt sie doch selbst auf 
eine schwere Kindheit und Jugendzeit zurück, in der Ge­

walt, sexueller Missbrauch, wiederholte Aufenthalte im Kin­
derheim und ein schwieriges soziales Umfeld mit Alkohol- und 
Drogensucht Alltag waren. Ein gescheiterter Suizidversuch als 
Jugendliche offenbarte ihr nur noch mehr Perspektivlosigkeit 
und so suchte sie letztlich selbst in einer Psychiatrie Hilfe, von 
wo sie doch wieder floh und kurzfristig obdachlos wurde. Als 
Gagstetter fast an einer Alkoholvergiftung starb, wurde sie von 
der Polizei aufgegriffen und zurück in die Psychiatrie gebracht 
– diesmal aber in die geschlossene Abteilung. Und dennoch: 
„Von hier an ging es bergauf“, behauptet sie, da sie diese Zeit heu­
te als einen bedeutenden Wendepunkt in ihrem Leben definiert. 
Und tatsächlich gesundete die Jugendliche, schloss die Haupt­
schule erfolgreich ab und machte eine Ausbildung zur Friseu­
rin. Nach und nach konnte sie sich ein eigenes Leben aufbauen, 
das abermals eine Wendung erfuhr, als sie zu erblinden drohte 
und umschulen musste. Sie ließ sich im Berufsförderungswerk 
für blinde und sehbehinderte Erwachsene in Veitshöchheim zur 
Bürokauffrau ausbilden. „Auch dabei habe ich den Mut nie verloren 
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und war immer positiv eingestellt“, bekräftigt Gagstetter. Schon in 
der Kindheit fiel sie durch ihre starke Resilienz auf. Darunter 
verstehen Fachleute die psychologische Widerstandsfähigkeit 
eines Menschen, die bestimmt, wie gut und in welcher Weise wir 
Krisen meistern und durchhalten können. Wissenschaftliche 
Untersuchungen haben ergeben, dass sowohl die eigene Persön­
lichkeit als auch die jeweilige Situation Resilienz bedingen und 
durch Eigenschaften wie Offenheit für neue Situationen, Anpas­
sungsfähigkeit, Flexibilität und Willensstärke positiv beeinflusst 
oder sogar erlernt werden kann. Gagstetter blickt heute ohne 
Groll auf ihre Vergangenheit zurück. Sie kennt den Grund dafür, 
dass sie an all dem nicht zerbrochen ist: „Da war zu jeder Zeit, in 
jedem Abschnitt meines Lebens immer dieser eine gute Mensch“. Ob im 
Kindergarten die Küchenfrau Herta, beim Jugendamt die Sozial­
arbeiterin Jutta oder die Gastfamilie in Holland, bei der sie ihre 
Sommerferien verbrachte – immer hatte sie eine Bezugsperson, 
die Halt gab und bei der sie Geborgenheit und Wärme fand. Das, 
so belegen Studien, ist der Schlüssel für eine gute Resilienz. Für 
Gagstetter, die immer schon helfen wollte und seit ihrer Kindheit 
den Traum vom eigenen Hof hegte, in dem bedürftige Tiere und 
auch Menschen eine Zuflucht finden, ist im Gegenzug klar: „Ich 
will dieser eine gute Mensch für alle hier sein!“

I n Veitshöchheim freundete sich die quirlige Frau mit den ste­
chend blauen Augen mit einer Pferdebesitzerin an und über­

nahm kurzerhand, als die Freundin es nicht mehr finanzieren 
konnte, deren damals schon sehr krankes Pferd – ihr erstes 
eigenes Pferd! Bald schon folgten weitere Tiere, die ein neues 
Zuhause suchten und mit ihnen Freunde, die Gagstetter bei 
der Arbeit halfen und finanziell unterstützten. Der Verein „Gut 
Harmony e. V.“ wurde 2016 gegründet und dient seit dieser Zeit 
der „Aktionsgemeinschaft Sozialstation (AGS) e. V. Würzburg“ als 
Anlaufstelle für straffällig gewordene Jugendliche, um Sozial­
stunden abzuleisten und sie so vor einer Haftstrafe zu bewahren. 
Auch das Bezirkskrankenhaus in Lohr schickt Suchtkranke zu 
ihr, die hier eine neue Aufgabe erhalten und wieder Lebenssinn 
finden sollen. Das Projekt gelingt und so kommen immer mehr 
Menschen, die sich in einer Notlage befinden, wie etwa Langzeit­
arbeitslose und Migranten, denen allen die herzliche Willkom­
menskultur ohne Vorurteile Auftrieb vermittelt – und Gagstetter 



97Begegnungen

hat Erfolg. Selbst in ausweglos erscheinenden Fällen schafft sie 
es, das Gute im Menschen wieder zutage zu fördern, seine eige­
nen Kompetenzen neu zu entfalten, ihm Verantwortung zu über­
tragen und somit Selbstwirksamkeit zu lehren. Auch Katrin Z., 
eine langzeitarbeitslose Tierpflegerin, die einst nach der Wende 
nach Würzburg gekommen war, hier aber beruflich nie wirklich 
Fuß fassen konnte, sich in anderen Anstellungen schwertat und 
letztlich ein Rückenleiden entwickelte, hat sich laut Gagstetter 
„unglaublich gut gemacht“. Katrin bringt sich nach und nach 
immer stärker ein, delegiert, ordnet an und fordert von ihren 
Kollegen ein, schafft somit Struktur und hilft damit anderen ein 
ganzes Stück weiter. Mit der positiven Selbsterfahrung schwin­
det ihr Rückenleiden mehr und mehr. Auch gehört zu Gagstet­
ters Erfolgskonzept, Probleme erstmal ganz pragmatisch durch 
Anpacken zu lösen. Kommt es dennoch zu verbalen Auseinan­
dersetzungen, werden diese nie nur untereinander ausgetragen 
– sie vermittelt zwischen den Seiten und bringt ihren Schütz­
lingen Streitkultur bei. Hinterher bleibt bei allen das Wissen 
darum, dass es trotzdem weitergeht und keiner verstoßen wird. 
Und wenn es einmal nicht weitergeht? Die Ehrenamtlerin weiß 
sich abzugrenzen. Ganz nüchtern meint sie: „Wenn ich sehe, dass 
mir das nicht guttut und der Frieden auf Gut Harmony gestört wird, 
muss derjenige dann eben gehen“.

D ie Fachleute in den Ämtern und Behörden sind sich einig 
und können Gagstetters Erfolg bestätigen. Andrea Eger (So­

zialarbeiterin bei der AGS) etwa erklärt, dass die vermittelten 
Jugendlichen hier finden, was sie brauchen: niederschwellige, 
individuelle Lösungen, wobei die Tiere auf Gut Harmony so et­
was wie „Türöffner“ sind. Es greifen alle Vorteile, die aus der tier­
gestützten Therapie bekannt sind: Über das Tier wird nonverbal 
mit allen Sinnen eine Verbindung zum Betroffenen hergestellt, 
was es im Gegenzug ermöglicht, Zugang zu ihm zu finden. Da­
bei urteilt das Tier nicht, spiegelt den Betroffenen aber sehr 
gut wider, was ein besseres Verständnis für seine Situation er­
möglicht und erlaubt, individuell auf ihn einzuwirken. Darüber 
hinaus vermittelt Gagstetters unvoreingenommene Art einen 
Wechsel der Blickrichtung beim Betroffenen. In schwierigen Si­
tuationen erhält sie durch ihr großes Netzwerk von Fachleuten 
immer professionellen Rat. 
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Auch dem lange in der Suchttherapie tätigen Psychologen Ste­
fan Koschmieder liegen die Vorteile dieser gelebten Inklusion 
klar auf der Hand: „Gut Harmony ermöglicht es dem Erkrankten 
wieder zu lernen, mit seinen Emotionen umzugehen, seine Urteils­
kraft zurückzugewinnen und einen neuen Platz im Leben zu finden“. 	
	 Darüber hinaus, so Koschmieder, erfährt der Betroffene so 
etwas wie Selbstwirksamkeit, also das Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten, was das Selbstvertrauen stärkt. Gagstetter verur­
teilt den Menschen nicht und erkennt Sucht als Krankheit an. 
Dies alles ist unendlich heilsam in der Therapie. 
	 Die Wissenschaft kennt noch andere Belege für den Erfolg sol­
cher Therapiekonzepte. Die Untersuchung von Yalom aus dem 
Jahr 2007 etwa hat zehn Wirkfaktoren herausgearbeitet, die den 
Erfolg der (Gruppen-)Therapie ausmachen. Ganz unbewusst, ja 
instinktiv, scheint Gagstetter diese zum großen Teil zu beherzi­
gen. Sie setzt Hoffnung in ihre Klienten, vermittelt universelles 
Leid, indem sie kranke, zurückgelassene Tiere einsetzt. Damit 
zeigt sie dem Menschen, dass es auch vielen anderen Lebewe­
sen wie ihm selbst ergeht, was hilft, das eigene Schicksal anzu­
nehmen. Sie lebt Altruismus, das selbstlose Helfen, Fühlen und 
Denken aus ihrem eigenen Wohlwollen heraus, schult soziale 
Kompetenzen, indem sie zur Nachahmung anregt, schafft eine 
gute Gruppenkohäsion und ermöglicht damit Gesundung. Gags­
tetter will nicht heilen, zeigt aber Wege aus der Krise und nimmt 
den Betroffenen aus seiner Opfer- oder Täterrolle. Gleichzei­
tig beendet sie Selbstmitleid und selbsterlernte Hilflosigkeit, 
indem sie aus der eigenen Erfahrung heraus vorlebt, dass ein 
Neubeginn machbar ist, wenn man nur will. Aufbrechen und 
loslaufen aber muss man schon selber. 

M ittlerweile hat Gagstetter die kleine Lillifee in ihrem neuen 
Stall untergebracht. Erschöpft vom Transport lässt sich das 

kleine Rind auf dem weichen Strohbett nieder und käut wieder. 
Ganz ruhig ist es dabei geworden. 
	 Wie sie diesen Altruismus und die gelebte Inklusion finan­
ziert? Hier wird die sonst so bestimmte Frau nachdenklich. Sie 
streichelt Lillifee behutsam über den verschwitzten Rücken. „Aus 
eigener Tasche, mit den Einnahmen aus dem Tiramisu“. Gagstetter 
betreibt hauptberuflich mit ihrem Mann eine Sportgaststätte in 
Veitshöchheim. Fördergelder bekommt sie keine. Zwar habe der 
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Staat im Rahmen des Bund-Länder-Programms „Initiative Inklu­
sion“ und speziell für das Land Bayern das Bayerische Staatsmi­
nisterium für Familie, Arbeit und Soziales einen Förderungstopf 
bereitgestellt, von dem aber nur profitiert, wer eine fundierte 
Ausbildung vorweisen kann. Die hat Gagstetter nicht und ist vor­
rangig auf Spenden und private Fördermittel angewiesen. Das, 
meint sie seufzend, wäre ihr größter Wunsch: „Die Ämter sollten 
anerkennen, dass es funktioniert hier auf Gut Harmony und dass 
meine Arbeit sinnvoll ist“. Damit wäre eine staatliche Förderung 
möglich. „Schließlich will ich doch für so viel mehr Betroffene der 
eine gute Mensch sein und Tieren, die keiner mehr haben will, ein 
neues Zuhause geben“. Und schon strahlt sie wieder.
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Mit großer Anteilnahme und Zustimmung dürfen wir das jahr-
zehntelange herausragende Engagement des früheren EKD-
Ratsvorsitzenden und derzeitigen Bayerischen Landesbischofs 
Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm für Menschlichkeit, Frieden 
und Gerechtigkeit hierzulande wie international zur Kenntnis 
nehmen. Dies spiegelt sich nicht nur in seiner Lehre als Univer-
sitätsprofessor und seinen zahlreichen Publikationen, sondern 
manifestiert sich in seiner praktisch-theologischen Arbeit auf 
den verschiedensten Ebenen. 
	 Dabei ist Bedford-Strohms international beachtetes, kompro-
missloses Eintreten für Flüchtlinge in Not als Leuchtturm her-
vorzuheben. Auch gegen zum Teil erhebliche politische Wider-
stände setzt er sich ohne Wenn und Aber für die Rettung von 
Flüchtlingen ein, die auf ihrer Flucht vor Krieg und Verfolgung 
im Mittelmeer zu ertrinken drohen.
	 Hervorzuheben ist ferner die von ihm initiierte Spenden-
sammelaktion der Evangelischen Kirche Deutschlands zur Fi-
nanzierung zweier Seenotrettungsschiffe in Zusammenarbeit 
mit dem Aktionsbündnis „United4Rescue“, die weithin großen 
Zuspruch erhalten hat. Mit diesen Rettungsschiffen konnten in 
den letzten Jahren bereits Tausende Menschen, die sonst einen 
schrecklichen Tod erlitten hätten, vor dem Ertrinken gerettet 
werden.

A ll dies steht in vollem Einklang mit Albert Schweitzers 
selbstlosem Einsatz für die Ärmsten der Armen in Afrika 

und seiner kulturphilosophisch begründeten Ethik der Ehr-
furcht vor dem Leben. Diese Ethik schließt eine grenzenlose 
Verantwortung für alles gefährdete Leben mit ein, die auch in 
Bedford-Strohms christlich-humanitären Wirken eindrucksvoll 
und beispielgebend zum Tragen kommt.

Gottfried Schüz 

Verleihung der  
Albert-Schweitzer-Medaille 
an Prof. Dr. Heinrich  
Bedford-Strohm
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	 Daher haben die Stiftung Deutsches Albert-Schweitzer-Zentrum 
Frankfurt am Main und der Deutsche Hilfsverein für das Albert-
Schweitzer-Spital in Lambarene e. V. beschlossen, Herrn Heinrich 
Bedford-Strohm für seine großen persönlichen Verdienste im 
Zeichen christlicher Nächstenliebe und Weltverantwortung 
die ALBERT-SCHWEITZER-MEDAILLE des Deutschen Albert-
Schweitzer-Zentrums zu verleihen.

Diese Ehrung findet am Montag, dem 19.09.2022, im Rahmen ei-
ner Festveranstaltung von 11.00 – 13.00 Uhr in der Heilig-Geist-
Kirche Frankfurt/M. statt. Von 18.00–19.30 Uhr gibt es Kurzvor-
träge mit folgenden Themen: 

- �Albert Schweitzer - Begründer einer universellen Lebensethik 
(Dr. Gottfried Schüz, Vorsitzender der Stiftung Deutsches-Albert-
Schweitzer-Zentrum Frankfurt / M.)

- �Albert Schweitzers Lambarene-Spital gestern und heute 
(Dr. Roland Wolf, Vorsitzender des Deutschen Hilfsvereins für 
das Albert-Schweitzer-Spital in Lambarene e. V.)

- �„Ohne sie wäre aus meinem Spital nichts geworden“ - Helene 
Bresslau, Ehefrau und „treuester Kamerad“ Albert Schweitzers 
(Konstanze Schiedeck, stellv. Vorsitzende des gen. Hilfsvereins)

Den musikalischen Rahmen gestaltet Martin Groß an der Orgel.

Parallel dazu wird im benachbarten Dominikanerkloster die 
Dokumentationsausstellung „Grenzenlose Menschlichkeit – man 
lässt keine Menschen ertrinken. Punkt.“ eröffnet.



Aktuelle 
Schweitzer-Rezeption: 
Neuerscheinungen
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Der Band legt eine detaillierte Geschichte des Albert-Schweitzer-
Spitals in Lambarene von seinen Anfängen im Jahr 1913 bis 
zum Tode Schweitzers 1965 vor. Außer Schweitzers eigene Aus­
führungen zieht er auch weitere Quellen wie Berichte von Mit­
arbeitern und Besuchern heran. Mit Hilfe der Auswertung des 
weithin unveröffentlichten Briefwechsels geht er auch auf das 
konfliktreiche Verhältnis mit der Pariser Evangelischen Missi­
onsgesellschaft ein, deren Vorbehalte gegen Schweitzers theo­
logische Positionen diesen veranlasste, Medizin zu studieren 
und als Arzt nach Afrika zu gehen. Roland Wolf gehörte von 1996 
bis 2019 der Internationalen Stiftung für das Albert-Schweitzer-
Spital in Lambarene an und hat das Krankenhaus in dieser Zeit 
regelmäßig besucht. Sein Hauptinteresse gilt der Geschichte des 
von Schweitzer erbauten Spitals.

Näheres zum Inhalt kann unter  
www.albert-schweitzer-heute.de eingesehen werden.

Bestellungen können per E-Mail getätigt werden über:  
info@albert-schweitzer-zentrum.de oder  
telefonisch: 069-284951. 

ROLAND WOLF: 
ALBERT SCHWEITZER UND SEIN SPITAL IN LAMBARENE.  
60 JAHRE UNMITTELBARES MENSCHLICHES DIENEN.  
BEITRÄGE ZUR ALBERT-SCHWEITZER-FORSCHUNG BD. 13, 
BERLIN 214 S., ISBN: 978-3-643-25032-2

Aktuelle 
Schweitzer-Rezeption: 
Neuerscheinungen
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Kann „Musik“ zu einer ethischen Vervollkommnung des Men­
schen und zu einer friedlicheren Welt beitragen? Vielleicht -, 
wenn auch nicht jede Art Musik. In der Sicht Albert Schweitzers, 
der sich als Organist, Orgelexperte und Bachinterpret weltweit 
einen Namen gemacht hat, muss diese Frage aber klar mit „ja“ 
beantwortet werden. 
	 Das Buch lädt ein zu einer Entdeckungsreise in die vieldimen­
sionale Welt von Albert Schweitzers musikwissenschaftlichem 
Werk und Wirken. Die hier versammelten Beiträge praktizie­
render Musikexperten, erfahrener Pädagogen, Philosophen wie 
Soziologen und Kenner des Schweitzerschen Werkes erweisen 
sich dazu als sachkundige Reisebegleitung. 
	 Diese führen zu einer friedensethischen Neudeutung der Mu­
sik Johann Sebastian Bachs, zur „Einheit von Ethik und Ästhetik“ 
sowie zur Zusammengehörigkeit von „Religion und Kunst“. Neben 
tiefenpsychologischen Aspekten einer „Orgelkultur“ kommt auch 
die ethische Entsprechung zu Richard Wagners Musikdramen 
in den Blick, die sich in der „Aufforderung zum tätigen Schutz allen 
Lebens“ widerspiegelt. 
	 Ferner wird die handlungsleitende Aktualität und Lebensbe­
deutsamkeit des Einklangs von Musik und Ethik für unsere Zeit 
deutlich. Das zeigen auch soziale Netzwerke im Internet, die zur 
Polyphonie von Albert Schweitzers Schaffen als Musiker, Theo­
loge, Philosoph und praktizierender Urwaldarzt ebenfalls neue 
Zugänge eröffnen. 
	 Mit diesem inzwischen fünften Bändchen fügt die Stiftung 
Deutsches Albert-Schweitzer-Zentrum Frankfurt/M. der vorliegenden 
Reihe der Albert-Schweitzer-Reflexionen eine bisher leider we­
niger beachtete, gleichwohl wesentliche Facette von Schweitzers 
Wirken hinzu. 
Näheres zum Inhalt kann unter  
www.albert-schweitzer-heute.de eingesehen werden.
Bestellungen können per Email getätigt werden über:  
info@albert-schweitzer-zentrum.de oder  
telefonisch: 069 – 284951. 

GOTTFRIED SCHÜZ (HRSG.): 
ETHISCH WERDEN DURCH MUSIK? 
DIE EINHEIT VON ETHIK UND MUSIK IN DER SICHT ALBERT 
SCHWEITZERS. ALBERT-SCHWEITZER-REFLEXIONEN BD. 5, 
STIFTUNG DEUTSCHES ALBERT-SCHWEITZER-ZENTRUM 
FRANKFURT/M. 2022, 140 S. ISBN: 978-3-944826-04-2
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AUGUSTIN EMANE

Privatdozent an der juristischen Fakultät der Universität Nantes 
und korrespondierendes Mitglied am Institut d’études avancées 
de Nantes und am Point Sud Institute de Bamako. Er forscht vor 
allem zu den Themen Sozialversicherung, Arbeits- und Gesund­
heitsrecht. Emane wurde 1963 im Albert-Schweitzer-Spital in 
Lambarene geboren. 2013 veröffentlichte er sein vielbeachtetes 
Buch „Docteur Schweitzer, une icône africaine“, das mit dem Großen 
Literaturpreis Schwarzafrikas ausgezeichnet wurde.

INGRID EULER

Geb. 1943. Berufsausbildung als Industriekauffrau. 1963 Prüfung 
bestanden bei der IHK Offenbach/Main. Die Begegnung 1954 mit 
Albert Schweitzer in Oppenheim und die Bewunderung für den 
Arzt, der in Lambarene in einem Urwaldhospital tätig war, führte 
zu der Entscheidung den kaufmännischen Beruf aufzugeben um 
Krankenschwester zu werden. 1965 folgte eine dreijährige Aus­
bildung an der anerkannten Pflegeschule im Stadtkrankenhaus 
Offenbach am Main. 1968 Ernennung zur Krankenschwester 
durch den Regierungspräsidenten in Darmstadt. 1996 berufliche 
Tätigkeit beendet. 1985–2016 ehrenamtliche Betreuungstätigkeit 
von älteren, behinderten und hilfebedürftigen Menschen in Zu­
sammenarbeit mit dem Betreuungsgericht und dem Sozialamt. 
Seit Mai 2016 ehrenamtliche Tätigkeit im Albert-Schweitzer-
Haus in Königsfeld.

DANIEL NEUHOFF

Geb. 1966, Dr. agr., ist als Hochschuldozent für Ökologischen 
Landbau im Institut für Nutzpflanzenwissenschaften und Res­
sourcenschutz der Universität Bonn tätig. Seit 2007 ist er im 
Vorstand des DHV als Schriftführer tätig. Von 2014 bis 2018 war 
er der deutsche Vertreter in der FISL. Sein menschliches Inter­
esse an Albert Schweitzer ist von großer Dankbarkeit für dessen 
ständige Ermutigung zur Ethik der Tat geprägt. Philosophisch 

Autorenverzeichnis
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gilt sein Interesse insbesondere dem Verhältnis Mensch–Tier und 
der Frage, wie sich die Landwirtschaft im Sinne des Gedanken­
gutes von Schweitzer entwickeln sollte.

SUSANNE PICHON

Jahrgang 1978, Dr. med. vet., gebürtig in Offenbach am Main, 
ist selbstständige Tierärztin mit eigener, ambulanter Pferde­
fahrpraxis. Über verschiedene Assistenzstellen im In- und Aus­
land (Irland) hat sie ihr Weg nach Franken (in die Nähe von 
Würzburg) geführt, wo sie seitdem arbeitet und lebt. Zu Albert 
Schweitzer hat sie erst spät auf einer Infoveranstaltung anläss­
lich der Nacht der Museen vor rund 10 Jahren in Frankfurt ge­
funden und ist seither vor allem von Schweitzers Denken über 
die Tiere als unsere Mitgeschöpfe begeistert. Die Autorin ver­
bringt ihre wenige Freizeit mit ihrem Pferd und dem Schreiben 
von (vornehmlich) Fachartikeln. Die Reportage über den von 
ihr tierärztlich betreuten Inklusionsgnadenhof ist dagegen im 
Rahmen einer Abschlussarbeit für eine Weiterbildung an der 
Deutschen Journalisten Akademie zu Berlin entstanden.

KONSTANZE SCHIEDECK

Geb. 1943, Oberstudienrätin i.  R., Studium der Evangelischen 
Theologie, Germanistik, Pädagogik, Philosophie. Seit 2002 
Kreisbeauftragte der Evangelischen Landeskirche Hannover für 
Frauenarbeit für den Kirchenkreis Göttingen-Hildesheim. U. a. 
Vortragstätigkeit über Länder des Weltgebetstages seit 40 Jahren 
und über das Ehepaar Schweitzer. Mitglied der Kirchensynode in 
Göttingen-Münden. Seit 2007 im Vorstand des Deutschen Hilfs­
vereins für das Albert-Schweitzer-Spital in Lambarene e. V., seit 
2019 stellvertretende Vorsitzende.

GOTTFRIED SCHÜZ

Geb. 1950, Dr. phil., Studium für das Lehramt an Grund- und 
Hauptschulen und Schuldienst in Rheinland-Pfalz. 1994 bis 
2014 Leiter des Staatl. Studienseminars für dieses Lehramt 
in Mainz. Berufsbegleitendes Zweitstudium der Philosophie, 
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Evang. Theologie und Pädagogik mit Promotion in Philosophie 
an der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz. Seit 2006 Vor­
sitzender der Stiftung Deutsches Albert-Schweitzer-Zentrum 
Frankfurt am Main. Zahlreiche Veröffentlichungen zur Pädago­
gik, Lehrerbildung, philosophischen Anthropologie und Ethik, 
vor allem über das Werk Albert Schweitzers.

ROLAND WOLF

Geb. 1948, Dr. phil., Studium der Romanistik und Geographie; 
Studiendirektor i. R. Arbeitete von 1987–1993 als Fachberater 
und Lehrer für Deutsch in Gabun. Damals erste Kontakte mit 
dem Albert-Schweitzer-Spital in Lambarene. Seit 1997 aktiv im 
Vorstand des DHV (Vorsitzender von 1998–2001), von 1996 bis 
2014 Vertreter des DHV in der Internationalen Stiftung für das 
Albert-Schweitzer-Spital in Lambarene (FISL), und von 2014 
bis 2019 Vertreter der AISL, von 2007–2010 Präsident des Stif­
tungsrats. Von 2001 bis 2019 führte er 32 Reisegruppen nach 
Lambarene. Seit Mai 2019 ist er wieder Vorsitzender des DHV.

GUNDULA ZIEROCK
Geb. 1948, Dr. med, aufgewachsen in Stuttgart, Studium der 
Medizin in Heidelberg, Fachärztin für Gynäkologie und Geburts­
hilfe. Von 1984–2003 eigene gynäkologische Praxis in Marbach 
a. Neckar. Engagement für Frieden im Sinne Schweitzers in der 
Organisation Internationale Ärzte gegen Atomkrieg. Von 2003-
2016 Ruherückzug ins Elsass, in die Nähe von Günsbach. Seit 
2016 wieder im Schwabenland, Wohnort Bad Liebenzell.
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Zu den Rundbriefen
Begründet wurden die Rundbriefe von Richard Kik, zuerst in 
Form von eher privaten Mitteilungen an Mitglieder des Freun­
deskreises um Albert Schweitzer. Im August 1947 hat er dann 
die erste Nummer des Rundbriefes mit einem Umfang von acht 
Seiten versendet. Der eigentlich erste „richtige“ Rundbrief, der 
Rundbrief Nr. 2, wurde dann im Januar 1952 zum 77. Geburts­
tag von Albert Schweitzer herausgegeben. 
	 Bestanden die ersten Rundbriefe noch aus kleinen Mitteilun­
gen und Briefauszügen von Helfern, Freunden wie auch von Al­
bert Schweitzer selbst, so erweiterte sie Richard Kik dann in der 
Folgezeit mit Schilderungen, Berichten, Zeitungsausschnitten 
und Essays. 
	 Nach dem Tod von Richard Kik führte dessen Frau Mine die 
redaktionelle Arbeit der Rundbriefe bis 1977 fort. Ihr folgten 
Manfred Hänisch (bis 1992) und Hans-Peter Anders. Seit der 
Ausgabe Dezember 2001 ist die Redaktion direkt dem Vorstand 
des Deutschen Hilfsvereins für das Albert-Schweitzer-Spital in 
Lambarene e. V. und dem jeweiligen Vorsitzenden unterstellt: 
Tomaso Carnetto bis Ausgabe Nr. 96 (2004) und Dr. phil. Karsten 
Weber bis 2006. Von 2007 (Ausgabe Nr. 99) bis 2019 (Ausgabe 
Nr. 111) war Dr. med. Einhard Weber verantwortlicher Redak­
teur der Rundbriefe; 2020 hat dies Dr. Roland Wolf mit der Aus­
gabe Nr. 112 übernommen.
	 Gab es seit Beginn der Herausgabe der Rundbriefe pro Jahr 
zwei Ausgaben, so erscheint der Rundbrief seit 2002 nun einmal 
jährlich und dazu drei- bis viermal pro Jahr Albert-Schweitzer-
Aktuell (ASA). 
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Helfen Sie uns,  
Albert Schweitzers  
Vermächtnis 
zu erhalten

Ihre Spende hilft bei der dauerhaften  
Unterstützung der medizinischen Versorgung,
den sozialen Diensten und dem  
baulichen Erhalt des Spitals in Lambarene.

Spendenkonto Lambarene:
IBAN DE25 3006 0601 0004 3003 00
BIC DAAEDEDD

Oder Sie sichern mit Ihrem Beitrag zum
Stiftungskapital die Arbeit des  
Deutschen Albert-Schweitzer-Zentrums.

Stiftungskonto:
IBAN DE43 3006 0601 0004 1344 94
BIC DAAEDEDD
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